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         		Der hellste Stern braucht die dunkelste Nacht

         		
         		»The Stars are Dying« ist der Auftakt der spicy New Adult Fantasy-Trilogie »Nytefall«: düstere Romantasy um Vampire und Star-Crossed Lovers in einer Welt voller Magie, Geheimnisse und Verrat.

         		
         		Ich habe mehr als dreihundert Jahre darauf gewartet, dass du zurückkommst.

         		
         		In Astraeas Welt durchstreifen Vampire die Nacht auf der Jagd nach Blut und Seelen, und ein grausamer Herrscher hält die fünf Reiche der Menschen in seinem eisernen Griff. 
Astraeas eigene Vergangenheit aber ist in Dunkelheit gehüllt, nur bruchstückhafte Erinnerungen an fünf Jahre sind ihr geblieben. Bis sie eines Tages Nyte begegnet, dem geheimnisvollen, mächtigen Vampir, der sie in ihren Träumen verfolgt und dessen Schatten ihr tagsüber nie von der Seite weichen. Astraea weiß, dass sie ihm nicht trauen kann – und wird doch immer stärker von seinem düsteren Charme angezogen. Bis Nyte ihr ein unwiderstehliches Angebot macht. Auf der Suche nach Antworten gerät sie in eine Reihe tödlicher Prüfungen, das Libertatem, in denen die Menschen für ihre Sicherheit vor den Wesen der Nacht kämpfen. Zerrissen zwischen ihrem Pakt mit Nyte und ihren eigenen Geheimnissen, muss Astraea schließlich eine unmögliche Entscheidung treffen: Was ist es wert, ihr Leben aufs Spiel zu setzen?

         		
         		 

         		Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de
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               Für dich.

               Selbst die leiseste Stimme kann große Veränderungen erwirken.

                

               Du bist der hellste Stern.

            

               Hinweis der Autorin

               Bitte achte beim Lesen dieses Buchs auf dich. Auch wenn folgende Themen keine zentrale Rolle spielen, kommen sie im Buch vor: häusliche Gewalt, emotionale Manipulation, Trauer und Verlust, explizite Sexszenen, gewalttätige und blutrünstige Handlungen im Fantasysetting, Selbstmordfantasien, Suchtbekämpfung.

            
[image: Die schwarz-weiß illustrierte Karte zeigt das Reich Solanis, das aus einem Kontinent besteht, der von mehreren Inseln umgeben ist. Im Norden befindet sich die Insel des Königreichs Astrinus. Das zentrale Königreich Vesitire liegt im Herzen des Kontinents. Östlich und südlich grenzt der Immergrün-Wald an Vesitire. Im Westen des Reiches gruppieren sich die Königreiche Arania und Fesaris um den See von Neith. Im Südwesten befinden sich die Königreiche Pyxtia und Alisus. Im Süden liegt die Ewige Bucht mit der Insel des Königreichs Volantis. Im Osten durchzieht der dichte Himmelsschleier wie eine Wand das Reich. Jenseits des Schleiers befinden sich die Toteninseln: Yadonia, Nordstern, die Vergessenen Inseln, Althenia sowie das Heck der Argio Navis, die sich nahe der Sternenschauerküste im Südosten befindet. Im Hintergrund der Karte verläuft eine Horizontlinie, über der Nachthimmel mit zwei Sternenbildkonstellationen zu sehen ist. Das Zentrum des Himmels, hinter der Insel des Reiches Astrinus, wird von einem halben Kompass in Form einer aufgehenden Sonne dominiert. Dekorative Ornamente umrahmen die Karte, und in jeder Ecke ist ein mystisches Wesen dargestellt: Ein Panther, ein Vogel, eine Schlange und ein Drache.][image: Astraea und Nyte stehen eng beieinander in einem sternenklaren Kosmos. Astraea, mit langen, welligen, blonden Haaren, trägt ein glitzerndes, silbernes Kleid. Nyte, mit dunklem Haar und ernstem Ausdruck, ist in eine dunkle Weste gekleidet. Ihre Blicke sind intensiv und vertraut, sie sind umgeben von schimmernden Lichtbahnen und funkelnden Sternen.]
               Prolog

            Seiner Erfahrung nach war Sterben, unabhängig von den Qualen der letzten Atemzüge, nicht annähernd so schmerzhaft wie ein unendliches Leben ohne seine große Liebe.
Nein, Liebe war nicht das passende Wort für den Riss in seiner Seele, den ihr Verlust hinterlassen hatte.
Zweihundert Jahre lang hatte er das gleiche Sternbild beobachtet, als wäre es das einzige am Nachthimmel. Nun verblasste es langsam. So langsam, dass es den meisten nicht auffallen würde. Doch es hieß, dass seine Sekunden gezählt waren.
Vorsichtig passte er die Einstellung des Teleskops leicht an, um ja kein einziges Flackern zu verpassen, und fuhr die zwölf Punkte mit den Augen nach. Immer die gleiche Reihenfolge, ohne dass es ihm auffiel.
Auch wenn sie immer schwächer wurde, war sie wunderschön.
Trotzdem wollte er nicht mehr hier sein, wenn die Erde bei ihrer Rückkehr bebte. Jahre, vielleicht Jahrzehnte in der Zukunft. Er wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass die bei ihrer Rückkehr entstehenden Risse noch breiter wurden.
In dem Wissen, dass dies das letzte Mal war, verweilte er länger als gewöhnlich. Dann seufzte er, verwahrte den letzten Blick auf sie in seinem Herzen und wandte sich ab.
Er setzte sich auf das niedrige Sims des offenen Bogenfensters, hob das Glas mit Hochprozentigem und stieß mit dem metallenen Teleskop an. »Ich habe versucht, eine Lösung zu finden. Doch es ist genauso aussichtslos wie damals«, sagte er. Über die Jahre hatte er sich so sehr von allem distanziert, dass ihn nun keine Emotionen mehr plagten. »Immerhin kannst du so nicht sehen, was aus mir geworden ist. Deine Enttäuschung würde mir wahrscheinlich den Rest geben.«
Der Alkohol brannte in seiner Kehle, als er das Glas leerte. Er packte fester zu und das Glas zersprang, doch er spürte nicht, wie ihm die Scherben in die Handfläche schnitten. Nichts konnte ihn mehr verletzen.
»Ich hatte nie die Chance, dich danach zu fragen, was du gesehen hast.« Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, doch die Pein war das Einzige, was ihn an ihre Echtheit erinnerte, jetzt, wo die Bilder mit der Zeit immer mehr verschwammen. »Als du über alles andere hinweggesehen und mich für einen flüchtigen Moment hast glauben lassen, dass da etwas Gutes in mir wäre. Tut mir leid, dass du dich geirrt hast.«
Er stand auf und legte sich einen schwarzen Mantel um, wobei er achtlos in die knirschenden Scherben trat, als wären sie die einzigen Überreste seines alten Lebens.
»Immerhin kann ich dich so nicht mehr verletzen.«
Alle wichen vor dem verhüllten Schatten zurück. Sie duckten sich, senkten die Köpfe und mieden seinen Blick, als er an ihnen vorbei durch die Hallen des Schlosses glitt. Das schwarze Glänzen des Marmorbodens, nur unterbrochen von weißen Säulen und einzelnen Statuen, wirkte in seiner Anwesenheit geradezu bedrohlich. Zuvor hatte Schönheit diese Hallen beherrscht. Doch was früher an eine traumhafte Dunkelheit oder einen klaren Nachthimmel erinnert hatte, verhieß heute nichts als Tod.
Die, an denen er vorbeirauschte, flüsterten einen Namen – einen Namen, der an ihm haften geblieben war, nicht absichtlich, sondern aufgrund der Sünde, die er verkörperte. Aufgrund des Gottes, dessen sterbliche Gestalt er darstellte.
Im Thronsaal erwartete ihn der Herrscher.
Er sah die ledrigen, krallenbewehrten Flügel des Wächters, der mit dem König sprach, bevor er weggeschickt wurde. Ein Nachtwandler. Sie waren wahrscheinlich mit dem schlimmsten der drei Vampirflüche belegt, denn Nachtwandler konnten nie vom Tageslicht berührt werden.
Der verhüllte Mann brachte sein Anliegen vor: »Wir hatten uns auf ein Jahrhundert geeinigt. Ich habe zwei geleistet. Jetzt fordere ich das ein, was mir zusteht.« Seine Stimme war kalt wie Eis und dunkel wie die Nacht.
Der König trug zwar eine Krone, doch diese war gerade mal so beeindruckend wie die Verkleidung eines Kindes. Ein Abbild hohler Autorität. Zumindest ohne ihn. Und er hatte schon deutlich länger gedient, als sie vereinbart hatten.
»Wenn die Prophezeiung wahr ist, müssen wir sie erst finden. Die Celestials wurden schon auf dieser Seite des Schleiers gesichtet. Sie stellen unsere Verteidigung auf die Probe. Die Magie wird schwächer werden, sodass wir eine Chance haben, einen erneuten Ausbruch des Kriegs zu verhindern, bevor er …«
»Nein«, knurrte der verhüllte Mann. Wut durchzuckte ihn. So stechend und tödlich, dass die Nacht noch dunkler wurde und kalte Schatten sich im Saal ausbreiteten.
Der König beobachtete sie argwöhnisch.
»Wenn du den Thron gegen sie verteidigen willst und die Vampire weiterhin an deine Herrschaft glauben sollen, musst du selbst dafür sorgen.«
Der Gedanke, genau jetzt zu gehen, gefiel ihm nicht. Im Gegenteil – die Aussicht darauf, dass sie das alles ohne ihn würde durchstehen müssen, zerriss ihn innerlich. Bis ihm wieder einfiel, dass seine – und ihre – Welt seinetwegen vor vielen Jahrhunderten zerstört worden war. Sie konnte das nur ohne ihn schaffen.
»Was wirst du tun … wenn du es überhaupt zurück schaffst?«, fragte der König. »Du kennst diese Welt nicht. Vielleicht verstößt sie dich, bevor du irgendetwas herausfinden kannst.«
Das war ihm egal. Nichts davon machte ihm Angst. Auch wenn er im Nichts stecken blieb. Das war immer noch besser, als der Grund dafür zu sein, den bevorstehenden Krieg nicht zu gewinnen.
»Du bist zu einer Legende geworden. Das willst du alles aufgeben?«
»Lass mich einfach gehen«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er hatte sich entschieden. Zwei Jahrhunderte waren vergangen. Lieber würde er die ganze verdammte Welt zerstören, als ein weiteres Jahr zu opfern.
Keuchen erfüllte die Luft, als er in die Gedanken jeder einzelnen Wache schlüpfte und ihnen die Fähigkeit zu atmen nahm.
»Ich bringe dich um, wenn du mich hier weiter festhältst. Das verspreche ich dir. Ich wollte die Krone nie, aber wenn es sein muss, werde ich sie an mich reißen.«
»Also gut«, lenkte der König ein.
Er sah die Enttäuschung und Verbitterung in seinen Augen, als ihre Blicke sich trafen. Die Ablehnung traf ihn schon lange nicht mehr.
»Wenn das unser Abschied ist, würde ich dir gerne den Weg zeigen.« Der König drehte sich um, und der verhüllte Mann gab die Wachen frei, die erleichtert nach Luft schnappten. »Folge mir.«
[image: Nyte, ein dunkelhaariger Mann in einem verzierten Gewand, blickt intensiv auf Astraea, eine blonde Frau in einem silbernen Kleid. Sie stehen nah beieinander in einer düsteren, magisch funkelnden Umgebung.]
               1

            Ich glaubte nicht, dass ich mich so gegen den Tod wehren würde wie der Mann, dem ich beim Sterben zusah. Aus luftiger Höhe beobachtete ich, wie er um sein Leben bettelte, für seine Frau, seine Kinder und die Arbeit, mit der er den Rest seiner Jahre verbringen wollte. Im Dienst genau des Mannes, der sein Leben in Händen hielt.
Er wusste nicht, dass ich da war.
Jedes Mal, wenn ich einen Mann auf den Knien sah, hatte ich das Bedürfnis, von den Dachsparren aus zuzusehen und mich zu fragen, ob ich sein Flehen verstehen würde, wenn meine eigenen Atemzüge gezählt wären. Da meine bruchstückhaften Erinnerungen gerade mal die letzten fünf Jahre einschlossen, gab es nur wenig, das meinem Leben einen Sinn gab.
Es war, als würde das Flehen um Gnade bei Hektor Goldfell auf taube Ohren stoßen. Er nickte dem hünenhaften Mann zu, der das Opfer mit einer einzigen großen Hand auf der Schulter am Boden festhielt. Er würde kein Blut vergießen – nicht in diesem Raum. Er würde das lebhafte, nächtliche Treiben im Zentrum seines Etablissements nicht mit dem Blut dieses Mannes besudeln.
Ich presste die Lippen zusammen, als der Hals des Mannes grausam verdreht wurde und er in sich zusammensank. Ich war froh, das Knacken zwischen all dem Geplapper und der leisen Musik nicht hören zu können. Trotzdem drehte sich mir der Magen um.
Als hätte er sich völlig verausgabt, ließ Hektor sich in die nächstbeste Sitzecke fallen und schüttelte sich die roten Locken aus den Augen. Als sich zwei schöne Frauen zu ihm gesellten, wandte ich den Blick ab und legte mich auf den Holzbalken, der nur wenig breiter als meine Wirbelsäule war. Meine schimmernden silbernen Haare und der hauchdünne Stoff meines Rocks ergossen sich zu beiden Seiten des Balkens. Doch ich hatte keine Angst, entdeckt zu werden. Sie guckten nie nach oben.
Gedankenverloren strich ich mit den Fingern über den verzierten Griff meines Dolches. Es war mir nicht erlaubt, wie die Frauen dort unten zu tanzen oder als Unterhaltung zu dienen, dennoch erfreute ich mich an der leichten Eleganz ihrer Bewegungen.
Mein Blick fiel auf eine der Damen, die die Kunst des Stehlens an der neusten Gruppe angesehener Kartenspieler ausprobierte. Dabei bewegte sie sich so flüssig und geschmeidig, dass sie problemlos von ihren Taten ablenkte. Geschickt kam ich wieder auf die Beine und ahmte sie wie ein Kind nach, bewegte mich leichtfüßig über die Dachbalken und drehte mich anmutig, wie sie es unter mir tat. Ich stellte mir vor, die wollüstigen Blicke eines der Männer auf mich zu ziehen, meine eine Hand bedacht auf seiner Schulter zu platzieren, um von der anderen abzulenken, die in seiner Jackentasche verschwand.
Ich konnte nicht sehen, was die Dame gestohlen hatte, aber ihre blauen Augen strahlten triumphierend. Sie wirbelte herum und setzte sich auf die Tischkante, dann legte sie sich mit gewölbtem Rücken auf den Tisch, um das Spiel nicht zu stören.
Ich lehnte mich zurück, bis meine Hände den Holzbalken fanden, schwang die Beine herum, und mit dem nächsten Blinzeln verflog das Schwindelgefühl, als ich mich wieder aufrichtete. Ich lehnte mich gegen den Querbalken und seufzte, den Blick statt auf den kerzenerleuchteten Raum nun auf meinen Beobachtungsposten gerichtet. In diese Schatten gehüllt, fühlte ich mich wie ein Insekt, das im Netz einer Spinne festsaß. Kaum zu glauben, dass wir alle uns im selben Raum aufhielten.
Manchmal wünschte ich mir, die Gäste würden mich nur ein einziges Mal bemerken, selbst wenn ich beim nächsten Blinzeln wieder verschwunden wäre. Doch ich war ein Preis, der nur einem Mann zustand.
Meine Augen fanden Hektor, der sich kein Stückchen bewegt hatte, obwohl die Frauen mittlerweile halb auf ihm lagen. Niemals wollte ich von seinen tiefgrünen Augen hier oben gefunden werden. Er bewahrte mich innerhalb dieser prunkvollen Wände vor den Schrecken, die draußen lauerten. Den Vampiren. Ihren verschiedenen Arten, die Blut oder Seelen verzehrten und Menschen in Angst versetzten.
Doch wie wir unterstanden auch sie der Kontrolle des Königs.
Im Salon unter mir drehten sich alle Gespräche um das Libertatem, ein Wettkampf, der alle hundert Jahre von dem unbarmherzigen Herrscher des Königreichs der Mitte, Vesitire, veranstaltet wurde. Fünf Menschen aus den umliegenden Königreichen, die Auserwählten, würden in den nächsten Tagen ausgesandt werden, um einhundert Jahre Sicherheit vor Vampirangriffen zu erstreiten. Als unsere Welt vor dreihundert Jahren im Chaos versank, hatte der König infolge seines Siegs verkündet, dass die Menschen im Kampf um den Frieden von nun an gegeneinander antreten müssten und die Vampire durch die Vollstreckung der Libertatem-Gesetze unter Kontrolle gehalten würden. Vermutlich gab es den Menschen etwas, auf das sie hinfiebern konnten. Denn wenn ihr Königreich gewann, konnten sie ihre Häuser mehr als eine Generation lang verlassen, ohne Angst um sich oder ihre Kinder haben zu müssen. Und wenn sie verloren, gab es wenigstens eine festliche Ablenkung von ihrem tristen Leben.
Sicherlich war den meisten klar, dass ihr Hoffnungsschimmer eine Lüge der Unterdrückung war, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollten. Ich konnte die herrschende Aufregung nicht nachfühlen, auch wenn ich sie ein Stück weit verstehen konnte.
Die Seele ist zerbrechlich. Hoffnung erhält sie am Leben.
Da ich in diesen kunstvollen Hallen gefangen war, wusste ich nicht so viel über die Welt da draußen, wie ich es mir gewünscht hätte. So blieb mir nur, in den Nächten voller Schönheit, Glücksspiel und Verführung neidisch den Gesprächen zu lauschen und Bruchstücke an Informationen zu sammeln.
Stunden verbrachte ich nun schon hier, hörte den Gästen wissbegieriger als sonst zu, auch wenn mein Interesse eher persönlicher Natur war.
Noch vier Tage bis zur Verabschiedung der Auserwählten für das Libertatem.
Eine innere Uhr zählte tickend die Minuten, als wären sie Möglichkeiten, die mir durch die Finger rannen, und eine Faust schloss sich um mein Herz, wenn ich an meine älteste Freundin dachte, die im Libertatem für das südlichste Königreich Alisus antreten würde.
Ich hatte keine Erinnerungen an eine Zeit, in der ich nicht unter Hektors Kontrolle gestanden hatte, und wusste nicht, was mich in seine vergleichsweise sicheren Arme getrieben hatte. Er hatte mich hergebracht und allen erzählt, dass ich ohne ihn nicht mehr am Leben wäre. Jetzt – fünf Jahre später, laut den anderen war ich ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt – wusste ich, dass er mich diese Schuld nie vergessen lassen würde.
Mit der Hand verweilte ich über den zwei langen Narben, die von meinem Kiefer bis zu meinem Schulteransatz verliefen. Auch wenn ich mich weder an das Gesicht noch an den Moment erinnern konnte, durchzuckten mich beim Gedanken an das, was damals geschehen war, brennende Phantomschmerzen. Zum Beispiel wenn ich die Unebenheiten auf meiner Haut zu lange im Spiegel anstarrte und versuchte, die Erinnerung wiederzufinden. Ein weiteres Geheimnis, das ich möglicherweise dem Wesen zu verdanken hatte, vor dem ich geflohen war.
Es blieb nur die stumme Verzweiflung, dass ich nie herausfinden würde, wer ich vor Hektor gewesen war.
»Du bist jetzt in Sicherheit, Astraea«, hatte er gesagt.
Seine ersten Worte, an die ich mich für immer erinnern würde. Hektor hatte nicht nur mich gefunden, sondern auch meinen Namen, den ich sofort als meinen erkannte.
In dem Sinne hatte er die Macht über meine beiden Leben.
Ich wusste nicht, warum er ausgerechnet mich all den Menschen vorzog, die ihn umgaben. Sicherlich war ich nicht die Einzige, die ihm nachts Annehmlichkeiten bereiten konnte. Ich hatte zahlreiche schöne Frauen gesehen, die ihm überzeugend Zuneigung entgegenbrachten. Frauen mit heller oder dunkler Haut, mit natürlichen Haaren oder solche, die reich genug waren, um ihr Aussehen magisch durch Sternenstaub zu verändern. Gerade strich eine Frau mit glänzend brauner Haut über seine Brust und unter das Hemd, dessen oberste Knöpfe er stets offen trug. Ihr langes, dunkles Haar schien in leuchtend rosa Farbe getaucht zu sein. Eine zweite Frau mit porzellanfarbener Haut und katzengleichen gelben Augen schlang ein schlankes Bein über seinen Schoß.
Ich sah weg. Egal, wie oft ich seine nächtlichen Tätigkeiten beobachtete, eine Frage ließ sich nicht vertreiben: Warum war ich noch hier?
Die Antwort war einfach: Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte. Und auch wenn er sich mit anderen vergnügte, kam er doch mit einer Zuneigung zu mir, die ich gierig in mich aufsog und nach der ich mich sehnte.
Die Liebe war Droge und Gegenmittel zugleich.
Eine neue Person betrat den Raum, wellige dunkelblonde Haare umrahmten sein Gesicht. Während er einen Drink bestellte, lehnte er sich gegen die Bar und blickte gewohnheitsmäßig nach oben. Ich zuckte nicht zurück, als Zathrians meerblaue Augen mich entdeckten. Als er mich damals zum ersten Mal hier oben bemerkte, rechnete ich mit einer Bestrafung von Hektor, doch Zath hatte mich nie verraten.
Wir lächelten uns verstohlen zu, als er das Glas hob. Hektor vertraute kaum jemandem, doch Zath war die Ränge schnell emporgestiegen und war mittlerweile einer seiner engsten Vertrauten. Ich hatte viele Männer kommen und gehen sehen, die meisten gingen in den Tod, und Zath war der Einzige, der mich je beachtet hatte. Ich betrachtete ihn als eine Art Freund.
Zathrian neigte leicht den Kopf, ein unauffälliges Signal, als Hektor das Bein der Frau von seinem Schoß schob und sich erhob. Mein Atem stockte, und auch wenn er von einigen elegant gekleideten Männern aufgehalten wurde, machte ich mich auf den Rückweg zu meinen Gemächern, falls diese auch sein Ziel sein sollten.
Das Herrenhaus besaß viel mehr Zimmer als nötig. Hektors Etablissement war ein bekannter Treffpunkt für die Elite – Männer und Frauen mit genug Geld, um ihre Probleme umzubringen, statt sich ihnen zu stellen. Hektor Goldfell veranstaltete nicht nur gesellige Abende, sondern verfügte auch über das diskreteste und zugleich tödlichste Netzwerk an Spionen und Auftragsmörderinnen in ganz Alisus. Manche von ihnen beneidete ich mehr als die Tänzerinnen. Ihre Lederrüstungen und die funkelnden Waffen faszinierten mich jedes Mal.
Mein Dolch war ein weiteres Geheimnis. Hektor würde nie vermuten, dass ich mich im Notfall verteidigen konnte. Wenn er wüsste, mit wem ich mich in seiner Abwesenheit traf, würde ich Konsequenzen in Form eines reich verzierten Schlüssels zu spüren bekommen, der mich in engere Gefilde verbannte, bis unser Vertrauen wiederhergestellt wäre.
Beim rauen Tonfall seiner Stimme stellten sich mir die Nackenhaare auf, während ich wie ein Geist durch die weitläufigen Flure glitt.
Seit wann sind meine Gemächer so weit weg?
Die sich windenden Korridore verspotteten mich geradezu.
Ich schnappte mir ein blaues Tuch aus fließendem Stoff, mit dem die Frauen hier manchmal ihren Mund und ihre Nase bedeckten. Ein schönes Accessoire, das ihre Darbietungen mysteriöser und faszinierender machte. Die Maske verhüllte nicht viel, doch ich brauchte sie auch nicht für Hektor. Ich benutzte sie für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich auf meinem Weg entdeckt wurde und einem der Gäste in die Arme lief.
Seine Stimme kam immer näher. Er würde mich an meiner Figur erkennen, sobald er um die nächste Ecke kam. Mein Puls schlug mit jedem Schritt schneller, und mir wurde klar, dass ich es nicht bis zum Ende des Gangs schaffen würde. Also tat ich etwas, das ich noch nie getan hatte, auch wenn es niemandem schaden würde.
Die Türen auf beiden Seiten des Flurs waren mit Sternen markiert. Lila für belegt und Weiß für frei. Diese Zimmer waren für das private Vergnügen gedacht, allerdings nur zum Tanzen, für weitere Wünsche konnten die Kunden andere Zimmer mieten.
Ich hatte keine andere Wahl, als ich den ersten weißen Stern erreichte. Ich schlüpfte durch die Tür, schloss sie hinter mir und lehnte meine Stirn dagegen. Meine Brust hob und senkte sich schnell, während ich versuchte, Hektors Stimme auf dem Gang auszumachen. Doch alle Geräusche jenseits der Tür waren verstummt. Ich konnte lediglich eine sanfte Melodie hören – ein leises Lied in dem großen, gedämpft beleuchteten Raum.
Langsam drehte ich mich um, konnte jedoch nicht erkennen, woher die Musik kam.
Und dann stockte mir der Atem, und ich erstarrte mitten in meinen Bewegungen, als ob meine Anwesenheit dadurch geleugnet werden könnte.
Ich war nicht alleine.
Obwohl ich mir sicher gewesen war, den weißen Stern gesehen zu haben, dessen Magie unfehlbar war.
Dann sah ich ihn. Oder zumindest einen Teil von ihm. Ein Umriss, der fast mit der Dunkelheit verschwamm, in die er sich gehüllt hatte. Er sah mich nicht an, und in den Schatten seiner Kapuze konnte ich nur vage ein Gesicht ausmachen. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf das Weinglas in seinen Händen gerichtet, und seine Finger bewegten sich langsam am Rand des Glases entlang, als hätte er meine Anwesenheit noch gar nicht bemerkt.
Oder als er hätte er mich erwartet.
Nein, nicht mich. Aber jemanden.
Ich bewegte mich vorsichtig in den Raum hinein, holte tief Luft und schritt langsam weiter, während ich fieberhaft überlegte, was ich jetzt tun sollte. Auch wenn ich nicht wagte, in seine Richtung zu sehen, kribbelte meine Haut plötzlich intensiv, sodass ich mir sicher war, nun doch seine Aufmerksamkeit erregt zu haben.
Er musste mich beobachten.
Mein Herz schlug schnell, und ich spürte eine federleichte Berührung an der Schulter, die mir ein Keuchen entlockte. Doch als ich mich umdrehte, war da niemand. Der Mann saß immer noch an der gleichen Stelle und schien sich doch nicht für meine Anwesenheit zu interessieren.
Genervt goss ich mir aus der bereitstehenden Karaffe ein Glas Wasser ein. Das Plätschern war das einzige Geräusch, das die Musik durchbrach. Auch jetzt noch wusste ich nicht, woher die Musik kam. Sie fühlte sich vertraut und beruhigend an, wie eine Umarmung. Fast schon persönlich.
Ich nahm einen großen Schluck und hoffte, das Wasser würde helfen und meine Kehle nicht direkt wieder austrocknen, sobald ich das Glas abstellte.
Wartet er darauf, dass ich anfange?
Ich malte mir die möglichen Schritte aus, mein Körper war versucht, sie auszuführen, wie ich es für ein Publikum aus Schatten bereits getan hatte. Dieser Mann war nichts anderes als ein Schatten. Ich könnte so tun, als würde ich ungesichert durch die Dachsparren tanzen, als würde ich die talentierten Tänzerinnen nachahmen, was natürlich albern war. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er mich nicht bezahlte, wenn ich seinen Erwartungen nicht entsprach. Und das Geld brauchte ich sowieso nicht.
Meine Nervosität verwandelte sich in Erregung, und ein spannungsvolles Kribbeln lief mir den Rücken hinunter, als ein neues Musikstück begann. Fast hatte ich das Gefühl, als wäre es eigens für mich ausgesucht worden, um Freude in meinem Körper zu entfachen und mich in einen Tanz zu führen, den ich selbst ersann.
Eine Nacht. Wie oft hatte ich davon geträumt, nur eine Nacht zu haben, um mich so ausdrücken zu können?
Bildete ich es mir nur ein, oder hatte er die Augen erwartungsvoll auf mich gerichtet? Welche Farbe sie wohl hatten? Es sollte keine Rolle spielen, doch ich stellte sie mir grün, braun, blau vor … Gefühlt passte nichts davon zu dem schwelenden Feuer, das sein Blick in mir entfachte.
Das Lied wurde immer dringlicher, und abrupt veränderte sich der Klang, als stünde ich inmitten eines Orchesters und die Instrumente um mich herum wechselten sich ab. Ein treibender Rhythmus erfasste mich, und meine Füße trugen mich in die Mitte des Raumes, antworteten dem Locken der Musik.
Ich hatte nichts zu verlieren, konnte mich einem sorglosen Auftritt hingeben. Nicht nur für ihn, sondern auch für mich selbst.
Also tanzte ich.
Ich bewegte mich hin und her, der Stoff an meinen Beinen, meinen Schultern und Handgelenken floss an meinem Körper entlang, passte sich meinen Bewegungen und der Wechselwirkung der Schwerkraft an, wiegte sich zur Musik. Die Luft umspielte und kühlte die wenigen Zentimeter bloßer Haut an meiner Taille, die sich beim Tanzen und Drehen erhitzt hatten. Ich fühlte mich, als würde ich durch die Dunkelheit zwischen den Sternen tanzen. Jedes Mal, wenn ich einen von ihnen berührte, explodierte ein Hochgefühl in mir, und ich wollte nie wieder aufhören.
Ich blickte nach oben. Der Sternenhimmel sah mir durch die Glasdecke zu. Ich wusste nicht, was es war, aber irgendetwas an der Nacht machte mich oft wacher, als der Tag es je vermochte.
Als ich meinen Blick senkte, fiel mir wieder ein, dass die Sterne nicht meine einzigen Zuschauer waren.
Seine Finger umkreisten nun nicht mehr das Weinglas, und auch wenn ich sein Gesicht immer noch nicht sehen konnte, ermutigte mich ein Anschwellen der Musik, mich ihm zu nähern. Bis ich seine Anwesenheit ein weiteres Mal vergaß.
Ich streckte mein eines Bein nach hinten aus und wölbte den Rücken, bis ich mit der Hand meinen Knöchel fassen konnte, erprobte meine Flexibilität, während das Lied seinen Höhepunkt erreichte. Dann ging die Melodie plötzlich in Flammen auf und zerstob wie Schneeflocken. Ich ließ los und winkelte das Bein an, drehte mich passend zur Musik.
Ich fühlte mich lebendig. Frei. Dieses Hochgefühl übertraf sogar meine geheime Schwäche fürs Kämpfen, auch wenn beide Tätigkeiten mich faszinierten.
Ich wusste nicht, wann ich dem Fremden so nahegekommen war, doch in meinem Adrenalinhoch packte mich die Neugierde, und bevor ich es wusste, stand ich direkt vor ihm.
Doch er blickte nicht auf.
Ich griff nach seinem Kinn und …
So schnell, dass ich nicht einmal ein Geräusch hervorbrachte, schloss sich seine Faust um mein Handgelenk. Kurz verlor ich die Orientierung, während er mich herumwirbelte, sodass er hinter mir stand.
Der Griff um mein Handgelenk, das er gegen meine Schulter gedrückt hatte, lockerte sich.
Mein Herz schlug wie wild, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte eine Grenze überschritten. Und ich konnte nicht einmal um Hilfe rufen, wie all die anderen Frauen. Wenn Hektor mich hier fände …
»Du bist anders, als ich erwartet hatte.«
Ich atmete tief durch, um die Wirkung seiner rauen Stimme zu verarbeiten. Ein Kribbeln breitete sich von den Stellen her aus, wo seine Finger meine Haut berührten. Langsam fuhr er über mir über den Arm, verweilte dabei an manchen Stellen länger, als würde er jedes der silbernen Zeichen auf meiner Haut genau begutachten.
»Ach?« Das war alles, was ich hervorbrachte, da eine seltsam feurige Angst mich gefangen hielt.
»Du bewegst dich, als wärst du die Quelle der Musik, die nach dir ruft.«
Ich wusste weder, ob das ein Kompliment sein sollte, noch hatte ich einen Kommentar zu meinem Auftritt erwartet, doch meine Wangen wurden trotzdem heiß. »Ich hoffe, es hat gefallen.«
Mein Atem stockte, als er mir mit den Fingern durch die Haare fuhr und die welligen Strähnen dann beiseiteschob, sodass meine Schulter entblößt war.
»Doch, sehr«, sagte er, und ich erbebte unter der leichten Berührung seiner Finger auf meiner Narbe. Wie die Berührung eines Geistes. »Aber viel wichtiger ist, ob es dir gefallen hat. Es scheint, als würde die Freiheit des Tanzes dir liegen, weshalb ich mich frage, wodurch du dich gefangen fühlst.«
Ich verstand seine Worte nicht, auch wenn sie etwas in mir entfachten, denn seine Aufmerksamkeit war auf einen bestimmten Punkt fixiert – die lange, unregelmäßige Unebenheit, von der Hektor behauptete, sie würde mich ruinieren. Er sagte immer, er liebte mich trotzdem, auch wenn viele andere das sicher nicht täten.
»Wer hat dir das angetan?«, fragte er mit plötzlich eiskalter Stimme.
Ich hatte den Eindruck, dünne Rauchfäden würden in mein Sichtfeld eindringen, und Wut durchzuckte mich so plötzlich, dass ich wie gelähmt war, ohne den Grund dafür zu kennen. »Ich weiß es nicht.«
Die Antwort brachte mich zurück in die Gegenwart. Meine Sinne waren von dem magischen Gefühl seiner Haut auf meiner verschleiert gewesen, doch meine Vorbehalte hielten an. Er hatte kein Recht darauf, zu erfahren, was mir damals zugestoßen war. Es sollte ihn nicht einmal interessieren.
Seine andere Hand fand den Schlitz in meinem Rock und jagte mir angenehme Schauer über die Haut, doch dann stockte er in seiner Suche. Als er die Dolchscheide leer vorfand, wirbelte ich herum.
Er war zu schnell. Erneut wurde meine Bewegung durch seine schnelle Reaktion aufgehalten. Er begutachtete die tödliche Spitze, deren Weg zwischen seine Rippen er unterbrochen hatte, dann wanderten seine Augen über die geschwungene, lilafarbene Klinge bis hin zu der Parierstange in Form von wunderschönen, schwarzen Flügeln.
Erst als er mich wieder ansah, entspannte ich mich. Ich blickte in seine Augen, die so lebendig wie geschmolzenes Erz waren und mich mit ihrem bernsteinfarbenen Leuchten an wunderschöne Sonnenaufgänge erinnerten. Alle Schätze, die ich bisher gesehen hatte, waren lediglich ein Abklatsch dessen, was wie ein Schatz aussehen sollte, und noch viel wichtiger, wie wertvoll er war.
»Ein Sturmsteindolch«, stellte er anerkennend fest.
Mein Mund wurde staubtrocken, und mein Herz galoppierte wild, als ich mir unserer Nähe und seiner beeindruckenden Körpergröße plötzlich sehr bewusst wurde. Ich wollte mich losreißen, doch er hielt mich fest. Also blickte ich ihm in die Augen und nutzte den in mir auflodernden Mut, auch wenn ich nicht wusste, woher er kam. »Lass mich los, sonst schreie ich und flute das Zimmer mit Wachen.«
Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, und auf einer Wange erschien ein Grübchen. Als er die andere Hand hob, zuckte ich zurück. Die Schleife des Schleiers vor meinem Gesicht löste sich, sodass dieser zu Boden schwebte. Eine Barriere weniger zwischen uns.
»Ich glaube nicht, dass du das tun wirst.«
Ich öffnete die Lippen, doch keine einzige Silbe kam heraus. Woher wusste er das? Ich fuhr mit dem Blick seine hohen Wangenknochen entlang, bis …
Ich schnappte nach Luft, wehrte mich dieses Mal mit genug Kraft, dass er losließ und ich einige Schritte zurücktaumelte. »Du bist…« Ich konnte es nicht aussprechen und blinzelte immer wieder, als würde ich dadurch realisieren, dass ich falschlag, doch es war nicht abzustreiten.
Seine Ohren liefen in einer zarten Spitze aus.
»Macht dir das Angst?«
Die einzigen Wesen, die meines Wissens nach solche Ohren hatten, waren Vampire. Dieses Anwesen war meine Zuflucht vor seiner Art geworden. Hektor erlaubte ihnen keinen Zutritt zu seinem Etablissement, doch ich hatte nie herausgefunden, wie er sie abwies, wenn sie doch Kreaturen waren, die sich ohne moralische Bedenken alles nahmen, was sie wollten.
»Wirst du mir wehtun?«
»Du denkst, dass ich deine Seele oder dein Blut will. Ich gebe zu, an der einen Sache schätze ich den Geschmack, die andere würde ich gerne in Händen halten. Aber was, wenn ich dir sage, dass ich nicht das bin, für das du mich hältst?«
»Ich würde dich fragen, was an mir den Eindruck erweckt, dass ich dumm bin.«
»Dein mangelndes Wahrnehmungsvermögen.«
»Wie bitte?«
Er kam langsam auf mich zu und steckte dabei eine Hand in die Tasche, wodurch ich auf seine Kleidung aufmerksam wurde. Er trug eine maßgeschneiderte schwarze Jacke mit Revers, deren goldene Stickereien zu seinen Augen passten. Eine glatte Hose steckte in teuren Stiefeln. Alles an ihm war in Schatten getaucht, was den Anschein vermittelte, sie würden sich mit ihm bewegen. Als ich den Blick wieder nach oben wandern ließ, bemerkte ich dank seines offenen Kragens goldene Zeichnungen an seinem Hals, die in mir das Verlangen auslösten, sie genauer in Augenschein zu nehmen.
Mir war nicht aufgefallen, dass ich den Abstand zwischen uns aufrechterhalten wollte, bis ich mit dem Rücken gegen eine Steinsäule stieß.
»Ich kann deine Seele spüren. Und wenn du willst, zeige ich sie dir.«
Bevor ich antworten konnte, hatte er mir die Hand auf den Rücken gelegt und zog mich an sich. Ich schrie leise auf, doch ich konnte mich nicht wehren, da er mir etwas aus der Brust zog – eine sanft pulsierende Kugel aus Silber und funkelnden Sternen. Als ich hineinblickte, wurde die Welt plötzlich hell und wunderbar. Ein Flüstern ging von der Kugel aus, doch ich konnte keine Wörter ausmachen. Ich streckte die Finger nach ihrer einladenden Wärme aus und ein Prickeln breitete sich von den Fingerspitzen ausgehend in jedem Zentimeter meines Körpers aus.
»Sie zu verzehren, ist nicht das Ziel meiner Existenz.«
Es fühlte sich an, als hätte er mit der Hand tief in mich hineingegriffen, und ich schnappte nach Luft, als die Kugel aus fremdartiger Energie wieder in mir verschwand und das hypnotisierende Licht mit sich nahm. Mein Atem ging schnell, und ich blinzelte, bis der anhaltende Druck in meinem Rücken mich daran erinnerte, dass er mich noch immer festhielt. Ich könnte nicht beschreiben, wie sich diese wenigen Sekunden anfühlten. Was er getan hatte, hätte ein meisterhaftes Kunststück der Anziehung sein können, und ich wäre ihm geradewegs in die Falle gegangen.
»Du hast gerade…« Ich konnte kaum atmen, kaum denken.
Er ließ eine Hand auf meiner Brust ruhen, hob sie nur ein kleines bisschen, um die Punkte meiner Tattoos nachzuzeichnen. Ich verharrte in meiner Position, wie ein Tier, das eine verdrehte Form der Schönheit darin findet, gejagt zu werden. Doch er fühlte sich weniger solide an, als ich erwartet hatte.
»Du hast nichts davon genommen?«, wagte ich zu fragen. Ich fühlte mich nicht anders. Nein, das war gelogen, auch wenn ich das Flattern in meinem Bauch und meinen rasenden Puls angenehmer fand als die Aussicht, Jahre meines Lebens gestohlen zu bekommen.
»Nein.«
»Wolltest du es?«
Als seine bernsteinfarbenen Augen die meinen fanden, machte der Adrenalinschub fast dem Konkurrenz, den ich bei seinem kleinen Kunststück empfunden hatte. »Ich habe keine Verwendung für deine Seele außerhalb deines Körpers, Starlight. Ein kleines Stück weiter und du wärst tot, weil du nicht weißt, wie du dich schützen kannst.«
Ich konnte meine eigene Neugierde unter diesen Umständen kaum glauben. »Menschen können sich schützen?«
Er fuhr mit der Hand über meine Wange, und statt ihm auszuweichen, fühlte ich mich in seiner Sanftheit geborgen. Seine Berührung war nicht warm, aber auch nicht kalt. »Ich habe du gesagt.«
Irgendetwas stimmte hier nicht. Seine Nähe, die Intensität, mit der er mich beobachtete, als könnte ich jeden Moment blinzeln und jemand anderen sehen als das Monster, das er war. Zumindest hatte man mir das so beigebracht.
»Sollte ich Angst haben?«
Sobald er mich losließ, musste ich einen Laut der Enttäuschung unterdrücken und gegen die naive Gefühlswolke ankämpfen, die meinen Selbsterhaltungstrieb überlagert hatte.
»Niemand kann dir sagen, wie du dich fühlen sollst. Du beobachtest, du ziehst Schlüsse aufgrund deines Wissens, und du lebst mit den Konsequenzen deiner Entscheidungen.«
Ich dachte über seine Worte nach. Vielleicht bewunderte ich sie sogar, doch über einen Punkt stolperte ich, weil er mir ungerecht vorkam: Wissen.
»Ich weiß nichts über dich.«
»Was sagt dein Instinkt dir denn?«
Impulsive Dinge, dachte ich. Das Gegenteil davon, was mir logisch erschien – mich sehr weit von ihm zu entfernen. Stattdessen fragte ich: »Verrätst du mir deinen Namen?«
Er musterte mich eingehend. Goldene Augen, in denen Sterne flackerten.
»Nyte.«
»Das ist doch nicht dein Name.«
Sein Lächeln wurde breiter. »Warum fragst du mich nach meinem Namen, wenn du mir dann doch nicht glaubst?«
Ich musste zugeben, dass der Name zu ihm passte, auch wenn ich ihn nur schwer glauben konnte. Doch das musste ich auch nicht, denn meine verräterischen Augen verbannten meine Argumente und ersetzten sie durch Staunen. Seine Haare waren nicht einfach nur schwarz, sondern nachtschwarz, und wechselten im richtigen Licht von lichtschluckendem Obsidian zu einem tiefen Marineblau. Die zerzausten Strähnen, die ihm in die Stirn fielen, bildeten einen hinreißenden Kontrast zum Gold seiner Augen. Dabei hatte ich das Gefühl, als würden sie sich manchmal verändern, als würden sie sich trüben oder auflodern. Sicherlich liegt das am Flackern der Kerzen, redete ich mir ein, um nicht völlig den Verstand zu verlieren, auch wenn ich wusste, dass er sich nicht bewegt und kein Lufthauch die Flammen berührt hatte.
Dann war da sein Hals. Die geheimnisvollen Tattoos beanspruchten meine ganze Aufmerksamkeit. Vielleicht ein Sternbild? Fast scheiterte ich dabei, gegen das Verlangen anzukämpfen, den Stoff seiner Jacke beiseitezuschieben. Was für ein unangebrachter Gedanke.
Er hielt still und beobachtete mich neugierig, während ich ihn unverhohlen musterte.
Ich schluckte schwer. »Nyte«, wiederholte ich, das Wort wie ein Komet – flüchtig und brandgefährlich, verschleiert von überirdischer Schönheit. »Wie das, was gerade herrscht.«
Bei meinen Worten blickten wir beide nach oben. Das Kuppeldach hüllte uns in eine Sphäre aus beruhigender Dunkelheit und Sternbildern. Die Sterne schimmerten friedlich. Allerdings fragte ich mich schon länger, ob ich es mir nur einbildete oder ob sie wirklich starben und sich langsam immer mehr Dunkelheit zwischen den Lichtpunkten erstreckte. Bei dem Gedanken verwandelte meine Bewunderung sich stets in Trauer.
»Genau so, Starlight.«
Unsere Augen trafen sich.
»So hast du mich jetzt schon zweimal genannt.«
»Bisher hast du mich noch nicht korrigiert, was soll ich also machen?«
Mein Puls beschleunigte sich, als er einen Schritt auf mich zukam, sodass nur noch wenige Zentimeter Platz zwischen uns blieben. Ich atmete eine leichte Minznote ein, vermischt mit einem warmen Geruch nach Holz.
»Was mache ich nur mit dir?« Das letzte Wort wurde zu einer Art Liebkosung, rollte ihm von der Zunge und mir den Rücken hinunter.
In mir erwachte das Verlangen, alle Vernunft in den Wind zu schlagen und herauszufinden, wie seine Umarmung sich anfühlen würde. Ob es anders wäre als mit Hektor, der immer kalt wirkte, selbst wenn die Lust das Eis zum Schmelzen bringen sollte.
Er hob die Hand, und ich hielt ihn noch immer nicht auf, fühlte mich von ihm gefangen genommen, jedoch nicht körperlich. Was zwischen uns war, löste ein elektrisierendes Kribbeln in mir aus, dem ich nachgehen, das ich intensivieren wollte. Er strich an meinem Kinn entlang und neigte meinen Kopf ein Stück nach hinten. Seine Augen glänzten im Mondlicht, das seine hohen Wangenknochen und seinen kantigen Kiefer betonte. Ich betrachtete seine perfekt geschwungenen Lippen, doch als ich realisierte, wo genau meine Aufmerksamkeit gelandet war, kam ich so hart auf dem Boden der Tatsachen auf, dass mir ein Keuchen entfuhr.
»Nichts«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich bin völlig uninteressant für dich.«
Ich erzitterte, als seine Augen sich kurz verdunkelten. »Woher willst du wissen, was mich interessiert?«
»Das kann ich mir in Anbetracht unseres Aufenthaltsorts schon denken«, sagte ich atemlos und betete, dass vollständige Wörter herauskämen, doch mein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, und ich befeuchtete meine Lippen.
Das war ein Fehler. Sein feuriger Blick huschte zu meinem Mund. Noch nie hatte ich jemand anderem erlaubt, mir so nahe zu kommen. Noch nie hatte ich es gewollt, trotz all der gut aussehenden Männer, die ich in Hektors Salon beobachtet hatte. Selbst jetzt trug ich einen inneren Kampf darüber aus, warum ich wie angewurzelt stehen blieb, wenn es weitaus vernünftiger gewesen wäre, auf Abstand zu gehen. Seine himmlischen Augen verhießen nichts Gutes, sie stellten eine gefährliche Verlockung da, von der ich gefangen genommen wurde, wie so viele andere vor mir.
Mein Körper erbebte, als er mir durch die Haare strich, und ich beobachtete ihn dabei, wie er die Strähnen aufmerksam durch seine Finger gleiten ließ.
Neugier machte sich auf seinem Gesicht breit. »Verzauberst du sie?«
Das hatten schon viele geglaubt, dass das Schillern in meinen Haaren nicht bereits von Geburt an so gewesen war, sondern dass ich etwas dafür einnahm. Mit Abstreiten verschwendete ich nur meine Zeit. Nur ich wusste, wie lachhaft der Gedanke war, dass ich mir die magischen Mittel leisten könnte, die einen ähnlichen Effekt erzielten.
»Nein«, antwortete ich, und es war mir egal, ob er mir glaubte oder nicht.
Mit einem schelmischen Blitzen in den Augen sah er mich an. »Wie das Licht der Sterne, Starlight.«
Bei seinem schlechten Kompliment machte sich Enttäuschung in mir breit.
Er schmunzelte. »Und die hier?«
Ich atmete hörbar ein, als er kaum merklich über die Male auf meiner Schulter strich, und musste mich davon abhalten, aufgrund des angenehmen Kribbelns die Augen zu schließen.
Kopfschüttelnd besann ich mich. »Nein«, flüsterte ich. »Sind deine … das Ergebnis eines Zaubers?« Ich versuchte, die unbedeckte Haut auf seiner Brust nicht anzusehen, doch beim Blick in seine Augen wurde mir nur noch heißer.
»Nein.«
Das machte mich neugierig. Ich wollte wissen, warum wir diese eine, mysteriöse Gemeinsamkeit hatten. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand mit dem gleichen ungewöhnlichen Merkmal mich finden würde?
Seine Nähe wurde zu viel. Ich fürchtete mich vor der Falle, zu der er werden könnte. Also schlüpfte ich aus seinen Armen, weg von der Säule, sodass meine silbernen Strähnen ihm durch die Finger glitten, und wappnete mich gegen die Kälte.
»Deine Tanzvorführung«, sagte er mit verführerischer, schattengleicher Stimme. »Sie war vorzüglich.«
»Und jetzt ist sie vorbei«, sagte ich und ignorierte den Anflug der Enttäuschung, der meine endgültigen Worte begleitete.
Ich wusste nicht, warum er hier war, oder wie er durch Hektors Sicherheitsvorkehrungen geschlüpft war. Ich wusste nicht einmal, ob ich es überhaupt wissen wollte. Ich wusste nur, dass ich hier weg und den schönen Fremden vergessen musste. Auch wenn mir klar war, dass ich ihn anschließend nie wiedersehen würde, und dieses Wissen mich vom Gehen abhielt.
Vielleicht war es töricht, im Angesicht der Gefahr Sehnsucht zu empfinden, doch erst die Präsenz von beiden Aspekten machte mir bewusst, wie lange ich ohne sie gelebt hatte. Nun standen sie vereint in dieser Person vor mir und führten mich in Versuchung, wie das Heilmittel für eine Krankheit, derer ich mir vorher nicht bewusst gewesen war.
»Nicht für mich«, sagte er.
Die leisen, grollenden Worte wurden fast vom Knarren der Tür verschluckt, das mich erschrocken zurückzucken ließ. Bevor ich den Eindringling sehen konnte, segelte etwas in mein Gesichtsfeld – der blaue Schleier –, und ich schnappte ihn mir und band ihn mir hektisch um, während der Mann ganz eintrat.
»Bitte entschuldigen Sie, Ma’am«, stotterte er bei meinem Anblick und wandte den Blick ab, als wäre ich nackt. »Ich sollte mich hierher begeben. Ich werde mich an Hektor wenden …«
»Nein«, rief ich ein bisschen zu eilig. »Ich wollte gerade gehen. Machen Sie sich keine Sorgen um Hektor, ich mache mich jetzt auf den Weg zu ihm. Sie werden völlig ungestört sein, sobald Ihre Dame eintrifft, das versichere ich Ihnen.«
Der ältere Mann neigte hochachtungsvoll den Kopf.
Bevor ich mich zur Tür wandte, erinnerte ich mich an meine Begleitung. Ich ließ den Blick durch den Raum gleiten. Zweimal. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich den Raum leer vorfand. Der einzige Ausgang war dort, wo immer noch der grauhaarige Mann stand.
Doch die einzige Erinnerung an Nyte war der Himmel, der über mir wachte, als ich einen letzten Blick nach oben warf und dann das Zimmer verließ.
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            Ich schlüpfte in meine Gemächer und wollte gerade erleichtert ausatmen, als ich stockend innehielt. Hektor löste sich aus der Dunkelheit des Badezimmers.
»Liebling«, sagte er, und bei seinem Tonfall bekam ich eine Gänsehaut. »Wo warst du?«
Es gab keine richtige Antwort auf diese Frage, da die explizite Regel galt, dass ich nachts in diesen drei miteinander verbundenen Zimmern zu bleiben hatte.
»Auf der Dachterrasse«, antwortete ich, der einzige Ort, zu dem die Gäste keinen Zutritt hatten. »Ich brauchte ein bisschen frische Luft.«
Das schulterlange, rote Haar hinter die Ohren gestrichen und mit funkelnden grünen Augen kam er auf mich zu. Wie ein Raubtier, das überlegt, ob es angreifen oder Gnade walten lassen sollte. Ich bemerkte das Glas Wasser in seiner Hand, und beim Gedanken daran, was es bedeutete, durchfuhr mich eine Welle des Verlangens.
Als er vor mir stand, hob er die Hand und griff nach meinem Kinn, und ich musste mich beherrschen, nicht zusammenzuzucken. Sobald sein Griff sanfter wurde, entspannte ich mich und blickte ihn mit einer Unterwürfigkeit an, die ich eigentlich verabscheute. Ich hatte nichts falsch gemacht, ich hatte mir nur einen klitzekleinen Freiraum innerhalb der Wände meines Gefängnisses genommen.
»Mach auf.«
Ich öffnete den Mund, und er drückte mit dem Daumen auf meine Zunge, bevor die Kapsel darauf landete. Dann senkte er den Mund auf meinen – ein einziger, tiefer Kuss, der nach Gewürzen und Alkohol schmeckte. Er zog sich zurück und strich mir mit den Fingern über die Wange, während er mir das Wasserglas hinhielt.
Ich nahm es begierig, da meine Kehle nach der Begegnung mit dem Fremden noch immer wie ausgetrocknet war. Hektors Berührung – der Gedanke ließ sich nicht leugnen – löste absolut nichts in mir aus. Ob es einfach daran lag, dass ich so an ihn gewöhnt war? Oder daran, dass er mich genauso ansah wie seine anderen wertvollen Gegenstände?
Die Kapsel glitt mir wie jede Woche die Kehle hinab, auch wenn sie mich nicht immer vor Krankheitsphasen bewahrte. Hektor hatte viele Heilkundige aufgesucht und keine Kosten und Mühen gescheut, doch nicht einmal Magie konnte mich heilen. Sie befanden mein Blut für nicht stark genug, um mich am Leben zu erhalten, sodass ich mich ohne diese Medizin oft schlapp fühlte.
Hektor schlang mir den Arm um die Taille und zog mich eng an sich. Zu eng, sodass ich die Warnung dahinter wahrnahm. »Geh nicht wieder ohne mein Wissen raus, Astraea. Wir haben doch darüber gesprochen.«
Ich nickte und strich ihm mit den Händen über die Brust. »Entschuldige.«
Er entspannte sich etwas und küsste mich erneut.
Ich versuchte, darauf zu reagieren, doch meine Lippen waren taub. »Musst du dich nicht um deine Gäste kümmern?«, fragte ich und lehnte mich zurück.
Sein Kopfschütteln ließ meine Hoffnung schwinden. »Heute Nacht gehöre ich ganz dir.« Er nahm meine Hand und führte mich zum Bett. »Morgen muss ich weg, und ich werde dich vermissen.«
Diese Information hatte ich schon vor Tagen beim Lauschen aufgeschnappt, und ich freute mich riesig, denn das würde mir die Gelegenheit geben, eine Freundin noch ein letztes Mal zu sehen, bevor sie sich als Auserwählte auf den Weg in die Stadt der Mitte machte. Dank Hektors strenger Regeln gab es nur wenige Leute, die von meiner Existenz überhaupt wussten, doch ich stellte mir gerne vor, dass Cassia Vernhalla auch dann meine beste Freundin wäre, wenn ich viele kennen würde.
Hektor strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr, dann zog er mich auf seinen Schoß. Ich hatte meine Reaktion auf seine Berührungen bis zu dem Zeitpunkt noch nie infrage gestellt. Doch in dem Moment sehnte ich mich nach dem Kribbeln, das der Fremde in mir ausgelöst hatte, anstelle der Leere, die ich bei dem Gefühl von Hektors Hand auf meinem Oberschenkel empfand. Bevor er meinen Dolch entdecken konnte, drückte ich ihn rücklings aufs Bett und knöpfte verführerisch langsam seine Jacke auf. Ich wusste, wie sehr er es mochte, wenn meine eisblauen Augen sich nur auf ihn fokussierten.
Es gelang mir, den Dolch abzulegen und unter die Matratze zu schieben, bevor er über mir war. Er hatte sich die Seidendecke übergeworfen, und seine Haut rieb sich an meiner. Ich wollte etwas empfinden. Ich sehnte mich nach der elektrisierenden Spannung, die ich mit dem Fremden gespürt hatte. Bis jetzt hatte ich nicht gewusst, wie sehr ich mich nach einem Tanz im Regen und der Berührung der stürmischen Nacht gesehnt hatte. Hektors Atem strich mir durch die Haare, während er in einem gleichmäßigen Rhythmus in mich stieß, doch meine Gedanken wanderten ungehindert zu jemand anderem.
Ich drehte den Kopf zur Seite, und die Nacht beobachtete mich, wie sie es immer tat. Der Gedanke erregte mich so sehr, wie Hektors Bemühungen alleine es nie vermocht hätten. Die Sterne verwandelten sich in bernsteinfarben schimmernde Augen, und auch wenn ich mich von ihnen befreien wollte, ließ ich die Hitze zu, die sie in mir auslösten. Ich stellte mir vor, wie sich die große, starke Gestalt von etwas so Falschem wie einem Vampir – falls der Fremde denn wirklich einer war – beim Spiel im Bett anfühlen würde. Bevor mir klar wurde, was ich da tat, legte ich den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und dachte an nichts anderes mehr als ihn.
Mit der Hand strich ich an meinem Körper hinab, umkreiste die empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen. Doch in meiner Vorstellung war es seine Hand, die mich liebkoste, seine Haut auf meiner, und es war mir egal, wie sündhaft die Vorstellung einer anderen Person in mir war.
Hektor gefielen die Geräusche, die ich machte, und wie meine Bewegungen sich seinen anpassten, doch es war nicht genug. Sein Geruch vernebelte mir die Sinne, dabei sehnte ich mich nach kühler Minze und Sandelholz. Normalerweise war ich eher passiv, aber mein Frust veranlasste mich dazu, uns umzudrehen. Mit den Händen drückte ich gegen seine Brust, hielt ihn unten. Endlich konnte ich frei atmen, meiner Fantasie freien Lauf lassen. Ich war so nah dran.
Bei einem letzten Blick in die Nacht hinter der gläsernen Balkontür verlor ich die Kontrolle. Jeder Zentimeter von mir bestand aus reiner Glückseligkeit, jeder Nerv erbebte, und als ich die Augen schloss, sah ich in ein Gesicht – mit goldenen Augen und einem schelmischen Grinsen aufgrund dessen, was ich getan hatte.
Hektors Höhepunkt folgte dem meinen, doch ich konnte ihn vor Scham nicht ansehen, also glitt ich neben ihn, während wir beide um Atem rangen.
»Du bist bemerkenswert«, lobte er. »Ich bin so stolz darauf, dass du mich auch vermissen wirst, mein Liebling.«
Das würde ich nicht. Ich vermisste ihn nie, was mich irgendwie traurig machte. Er hatte mir alles gegeben, doch ich konnte nichts zurückgeben, egal, wie sehr ich es versuchte. Wenn er weg war, konnte ich endlich frei atmen. Ich konnte mich durch die Flure bewegen, ohne ständig über die Schulter blicken zu müssen. Und – mein schwerwiegendstes Geheimnis – ich konnte das Herrenhaus verlassen und meine eine Freundin besuchen, von der er seit Jahren nichts ahnte.
Ich hatte gelernt, dass die Geheimnisse der Preis für Hektors Schutz waren. Das gefiel mir zwar nicht besonders, aber ich fürchtete mich vor dem, was aus mir werden würde, wenn ich seine erstickenden Regeln befolgte. So lange hatte ich versucht, mich davon zu überzeugen, dass er es nur gut meinte, dass die Liebe grausam und trügerisch sein konnte und ich ihm trotzdem wichtig war. Doch manchmal wünschte ich mir, seine Liebe würde mich endlich ersticken, statt mich nur zu fesseln.
»Wie lang wirst du weg sein?«, fragte ich.
»Ein paar Tage.«
Ich hätte wissen müssen, dass er mir keine genaue Antwort geben würde. Also würde ich meinen Ausflug sicherheitshalber kurz halten müssen. In Gedanken belustigte mich das Konzept von Sicherheit. Vielleicht stimmte etwas mit mir nicht, doch ich genoss jede Situation, in der ich Hektors Maßnahmen entfliehen konnte.
»Kann ich mitkommen?«, platzte es aus mir heraus. Ich sah ihn nicht an, hörte lediglich das Rascheln der Decke, spürte, wie er die Lippen gegen meine Schulter drückte.
»Dieses Mal nicht.«
Wie jedes Mal, dachte ich. Wann immer ich fragte, die Antwort blieb die gleiche. Ich drehte mich auf die Seite, bettete die Wange auf meine gefalteten Hände und blickte in die glitzernde Nacht hinaus, bis Hektors Atem hinter mir immer tiefer wurde. Auch wenn sich mein Körper einsam fühlte, war ich froh, dass er mich nie im Arm hielt.
Für einige Zeit lag ich noch wach, bis die Musik von vorher leise in meinem Kopf erklang und mir die Augen zufielen. Was mich schlussendlich ins Dunkel lockte, war das leise Vibrieren einer silbrigen Stimme, die ich nicht vergessen wollte.
Mein Bewusstsein kam und ging. Ein scharfer Schmerz in meinem Arm weckte mich, doch mein Blick war unscharf, und ich brummelte schläfrig.
»Schsch. Schlaf weiter, mein Liebling.«
Eine Hand strich mir über die Stirn, doch ich konnte mich nicht gegen die sanfte Geste wehren, die mich zurück in den unendlichen Abgrund lockte.
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            Eine Schwere lastete auf mir, als ich erwachte. Das helle Licht, das in den Raum strömte, stach mir in den Augen und bereitete mir Kopfschmerzen. Ich zwang mich, mich aufzusetzen, und wartete, bis der Schwindel sich legte.
Nicht heute, dachte ich. Bitte, nicht heute.
Als ich aufstöhnte, bemerkte ich die Halsschmerzen, die mich nachts überfallen hatten. Ich drehte mich zu Hektor, doch seine Seite des Betts war leer, und ein kalter Schauder überkam mich. Blinzelnd schob ich die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Der eiskalte Marmorboden ließ mich am ganzen Körper erzittern. Als ich nach meinem langen Baumwollmorgenmantel griff, sah ich, warum es so hell von draußen hereinschien – hinter dem Fenster erstreckte sich eine glitzernd weiße Schneedecke, die mir den Atem raubte.
Obwohl ich mich so schlecht fühlte, musste ich lächeln. Jedes Jahr freute ich mich auf den Schnee, der stets mein inneres Kind zum Vorschein brachte. Auch wenn ich mich nicht an meine Kindheit erinnern konnte.
Mein Blick schweifte durch das protzige Zimmer, über die Nachttische, doch ich fand keine Nachricht. Keinen Hinweis darauf, wie lange Hektor schon weg war. Ich musste herausfinden, ob ich einen ganzen Tag verschlafen hatte, wie es mir mit meiner Krankheit manchmal passierte.
Schnell zog ich mich an und wählte dabei ein dickes, blaues Kleid sowie einen marineblauen Umhang, lange Socken gegen die Kälte und schwarze Stiefel gegen den Schnee. Die Uhr auf dem Kaminsims verriet mir, dass es bald Mittag war. Ich schob die Nebelschwaden in meinem Kopf beiseite und beschloss, das Küchenpersonal danach zu fragen, wie lange Hektor schon weg war.
Doch als ich die Türklinke herunterdrückte, stellte ich entsetzt fest, dass die Tür nicht nachgab. Mein Herz schlug wie wild, als ich es immer und immer wieder versuchte, bis mir Tränen in die Augen schossen und mir in der Nase stachen. Doch ich gab nicht auf und rüttelte weiter an der Tür, als wenn sie sich irgendwann meiner schieren Verzweiflung beugen würde.
»Mylady?« Die leise, weibliche Stimme, die mein Schluchzen unterbrach, gehörte Sira, einer Frau, die mir manchmal aufwartete, auch wenn die Zofen in Hektors Diensten nie lange blieben.
Ich legte die Stirn gegen die Tür. »Lass mich bitte raus.«
»Es ist nur für ein paar Tage, Stray.«
Die andere Stimme und der Kosename ließen mich aufschluchzen. »Zath, bitte.«
»Ich habe keinen Schlüssel, sonst würde ich dich natürlich rauslassen, das weißt du.«
Meine Fingernägel hinterließen tiefe, sichelförmige Abdrücke in meiner Handfläche. »Wie lange ist er schon weg?«, fragte ich.
Ihr Zögern ließ Emotionen in mir hochkochen, und fast hätte ich die Faust gegen die Tür gerammt, bis Sira leise murmelte: »Zwei Tage.«
Meine Tränen flossen schneller, doch ich machte kein Geräusch, biss mir auf die Lippen, bis ich Blut schmeckte. Warum? Ich hatte mich doch nur einen kurzen Moment davongestohlen. Diese Bestrafung erschien mir zu hart, selbst für seine Verhältnisse.
Meine Kehle wurde so eng, als würde sie zugedrückt, und ich schnappte nach Luft, wich vor der unnachgiebigen Holztür zurück und stolperte in Richtung Balkontür. Ich rüttelte an ihr, doch auch sie gab nicht nach. Irgendwann ließ ich von ihr ab, sank zu Boden. Schwindel vernebelte meine Sicht, Schwindel, der von meiner Krankheit, dem Herzschmerz und Schock meiner Einzelhaft herrührte.
Ich hasste ihn. Auch wenn der Gedanke mich schmerzte, weil ich nicht so für ihn empfinden wollte. Ich wollte hier raus. Musste hier raus.
Für immer.
Der Gedanke überkam mich mit solcher Klarheit, dass ich selbst überrascht war. Vielleicht wusste ich, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, oder es hatte schon immer einen Teil von mir gegeben, der diesen Anstoß gebraucht hatte. Hektor würde nicht glauben, dass er mich im Endeffekt selbst dazu getrieben hatte, war er doch bislang der einzige Grund gewesen, hierzubleiben. Nicht, weil ich ihn nicht verlassen wollte, sondern weil ich befürchtete, er würde mich eher bis ans Ende der Welt verfolgen, als mich gehen zu lassen.
Als Auserwählte von Alisus würde Cassia noch diese Woche abreisen. Sobald sie weg war, wären alle meine Chancen vertan. Dann wäre nicht nur mein Schicksal hier besiegelt, ich würde auch Cassia nie wiedersehen.
Verzweifelt vergrub ich die Hände in meinen Haaren. Die Dunkelheit hinter meinen Augenlidern verschluckte mich. Eine so starke Hoffnungslosigkeit erfasste mich, dass ich beinahe frustriert aufgeschrien hätte.
Ein Klick besänftigte das explosive Fass der Trauer in meiner Brust. Ich blickte auf, traute mich kaum, meine Vermutung zu überprüfen, doch Verzweiflung brachte mich dazu, mich auf die Beine zu kämpfen. Als sich die Klinke der Glastür ganz hinunterdrücken ließ und mir eiskalte Luft entgegenschlug, entschlüpfte mir ein Laut der Freude. Vorsichtig sah ich mich drinnen und draußen um, konnte aber niemanden entdecken. Sobald ich den ersten Schritt in den reinweißen Schnee machte, war es mir egal.
»Und wie genau willst du runterkommen?«
Die Stimme ließ mich aufkeuchen. Ein silbriges Echo, das in meinem Kopf widerhallte. Ich wirbelte herum, wäre fast ausgerutscht, als ich mich nach ihm umsah – doch er war nirgends zu sehen. Schwer atmend überlegte ich, ob ich antworten sollte, doch die Idee war so absurd, dass ich den Gedanken wieder verwarf.
Ich spähte über die schneebedeckte Steinbrüstung. Ein Sturz aus dieser Höhe würde mich wahrscheinlich umbringen, oder mich zumindest schwer verletzen.
»Ich kann ja klettern«, sagte ich laut zu mir selbst und zog Kraft aus der Vorstellung, dass seine Stimme mich anfeuerte, damit ich diese Hürde überwand.
Der Schnee machte meine leichtsinnige Entscheidung noch lachhafter, doch ich hatte keine andere Wahl. Es war schon Monate – zu viele – her, dass ich das Anwesen hatte verlassen können, und heute war meine letzte Chance, Cassia noch einmal zu sehen.
»Du solltest im Bett sein, Starlight. Es geht dir nicht gut.«
Ich schnaubte, wischte den Schnee von den flachen Steinen der Brüstung und schwang mich hinauf. Sofort schwankte ich gefährlich, doch ich blickte nicht hinunter. »Das ist meine letzte Chance.«
Wäre ich vollständig gesund gewesen, hätte ich mir nicht so viele Sorgen gemacht. Ich hatte Jahre damit verbracht, mein Gleichgewicht zu trainieren, und hatte keine Höhenangst, doch meine Schwäche, gepaart mit diesem Wetter, das ich eigentlich liebte, stellten eine gefährliche Kombination dar. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Weg nach unten heil überstehen würde.
»Das Sims da ist zwar schneebedeckt, du solltest aber trotzdem Halt finden.«
Ich entdeckte es, folgte den Anweisungen in meinem Kopf. Mein Körper spannte sich an. Nur meine Zehen auf einem schmalen Fenstersims und meine schmerzenden Finger an der Kante über mir bewahrten mich vor einem tödlichen Sturz in die Tiefe. Langsam schob ich mich vorwärts und wischte sämtliche Zweifel an meiner Entscheidung weg.
»Stopp.«
Ich hielt inne, wartete auf seine nächsten Anweisungen, während ich die Wand hinunterblickte.
»Da sind vier Löcher, sehr klein, aber du schaffst das.«
Seine ermutigenden Worte passten nicht zur Reaktion meines Körpers, der sich augenblicklich verkrampfte. Ich atmete tief ein und löste einen Fuß. Dann ließ ich mich ein Stück hinunter und trat in das Loch. Meine fehlende Flexibilität und meine schmerzenden Gliedmaßen erschwerten mir meine Kletterpartie, doch ich dachte nicht zu sehr darüber nach, bis ich ein Geschoss tiefer angekommen war und meine Wange fast die eisige Wand des Anwesens streifte, an die ich mich unbeholfen klammerte.
»Sehr gut.«
»Ich brauche dein Lob nicht.«
Ein leises Lachen hallte in mir wider, so real, dass ich kurz innehalten musste, wenn auch nur, um die letzten Sekunden davon zu genießen. Ich schüttelte den Kopf und hielt nach dem weiteren Weg hinunter Ausschau, da es zum Springen immer noch zu weit war.
Mein Kopf dröhnte, und ich dachte kurz, ich würde den Halt verlieren, wenn ich weiter nach dem Weg suchte. Ich schwang hinab und schob mich am nächsten Fenster vorbei, hoffte inständig, dass mich niemand sehen würde. Ich keuchte vor Anstrengung und blickte nach unten. Wahrscheinlich war ich nun tief genug, um den Sprung zu wagen, doch ich konnte nicht genauer nachsehen, da ich sonst den Halt verlieren würde. Panik überrollte mich.
»Ich schaffe das nicht«, keuchte ich.
»Du hast keine andere Wahl.«
Ich wollte die tiefe Stimme und ihren belustigten Tonfall verfluchen. Als ich an Hektor dachte und die von ihm ausgelöste Verzweiflung, die mich erst hierhergebracht hatte, kamen mir vor Frust die Tränen.
»Rechts von dir ist noch ein Sims. Es ist breiter.«
Diese Anweisung wurde von einer beruhigenden Berührung meiner Sinne begleitet, dank derer ich mich auf den nächsten Schritt konzentrieren konnte. Ich zog meinen Fuß aus dem Loch und streckte mich …
Keine Ahnung, was zuerst abrutschte, doch plötzlich konnte ich mich nicht mehr halten und fiel so schnell, dass ich mich nur mental vorbereiten und hoffen konnte, dass der Schnee meinen Aufprall dämpfen würde. Ich kniff die Augen zusammen.
Mein Sturz endete früher als erwartet. Nicht durch die kalte Umarmung des Schnees, sondern durch etwas, das nach Minze roch. Arme, die mich festhielten und in denen ich weiter schweben wollte.
Ich spürte den Boden unter den Füßen und öffnete die Augen. Ein Windstoß blies mir Strähnen meiner silbernen Haare ins Gesicht. Schwindel überkam mich, und ich stützte mich an der Wand ab, während ich mich hektisch umsah.
Ich war alleine.
»Wo bist du?«, fragte ich, kam mir jedoch albern vor, als nur Stille antwortete. Vielleicht bildete ich mir das Ganze aufgrund meiner krankheitsbedingten Benommenheit nur ein. Bei einer Erinnerung an vorgestern Abend lachte ich leise. »Es ist Tag. Vermutlich gehörst du in die Nacht.«
»Hätte ich gewusst, dass du nur blöde Witze mit meinem Namen machst, hätte ich ihn dir nicht verraten.«
»Das ist doch eh nicht dein echter Name«, beschuldigte ich ihn. »Aber ich mag ihn.«
Zu sehr. Was mich in der Vermutung bestätigte, dass ich mir seine Anwesenheit in meinem Wahn nur eingebildet hatte. Selbst vorgestern Abend, als ich mir einfach nur gewünscht hatte, jemand würde mich sehen. War ich durch meine Einsamkeit wirklich so erbärmlich geworden?
Schon diese kleine Anstrengung war zu viel für meinen Körper gewesen, und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Die Stimme hatte recht: Ich hätte besser drinnen bleiben sollen. Ich war in keinem angemessenen Zustand, um diesen Tag zu überstehen. Doch das war mir egal. Ich schüttelte die Auswirkungen der nicht vorhandenen Gesellschaft ab, hob meinen Rock und stiefelte los durch den tiefen Schnee.
Ich lächelte. Dann grinste ich. Und obwohl mein schmerzender Körper protestierte, hüpfte ich mit vor Kälte tränenden Augen und einem leichten Herzen in den Wald. Endlich war ich frei.
An einen Baum gelehnt, rang ich kurz nach Atem. Ich hasste diesen Wald wegen der unheimlichen Dunkelheit, in die er selbst im hellen Licht des Sommers getaucht war. Er kam mir immer wie ein anderes Reich vor, in dem keine fröhlichen Kreaturen hausten und nur das Böse gedieh.
Von Gruppen dicker Stämme umgeben zu sein, erinnerte mich immer an die Grauen zu Beginn meiner Erinnerungen. War ich vor den Seelenlosen, den Schattenlosen oder vor einer anderen düsteren Kreatur geflohen? Angst überkam mich, dass jemand mich jeden Moment anfallen könnte. Bis Nytes Stimme mich daran erinnerte, wie töricht ich mich verhielt. Da einer von ihnen – er – mich schon im Blick hatte, beruhigte ich mich.
»Du darfst nicht stehen bleiben.«
Das wusste ich auch, doch meine Lunge protestierte.
Auf das Knacken eines Astes unter meinem Fuß folgte ein Flügelschlagen und das schreckliche Krächzen eines Vogels. Meine Muskeln verkrampften sich, doch ich stolperte weiter in Richtung Stadt.
»Sei leise.«
Gerade wollte ich ihn mit trockenen Lippen nach dem Grund fragen, entschied mich dann aber dagegen. Sorgsam behielt ich meine Umgebung im Blick, und eine dunkle Vorahnung jagte mir einen Schauder über den Rücken. Unwillkürlich drängte alles in mir, lieber umzukehren.
Als ich ein Pärchen vor mir entdeckte, entspannte ich mich ein bisschen. Der Mann hielt die Frau eng an sich gedrückt, und ich hatte fast schon wieder den Blick von ihrem intimen Kuss abgewendet, als ich etwas bemerkte, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Seine spitz zulaufenden Ohren.
Meines Wissens nach gab es drei Arten von Vampiren: die Seelenlosen, die sich von Seelen ernährten und die man an ihrem fehlenden Spiegelbild erkennen konnte; die Schattenlosen, die sich von Blut ernährten und keinen Schatten warfen. Und die Kreaturen, die der Grund waren, weshalb Menschen nach Einbruch der Nacht Fenster und Türen fest verschlossen hielten: die Nachtwandler, geflügelte Vampire, die bei Tageslicht nicht rausgehen konnten.
Die erste Überlebensregel lautete, niemals einem Seelenlosen den echten eigenen Namen zu verraten. Kennen sie den, können sie einem die Seele stehlen. Tage, Monate oder sogar Jahre eines menschlichen Lebens.
Die zweite Regel besagte, dass man einen Nachtwandler niemals vom eigenen Blut trinken lassen sollte, denn wenn man das einmal getan hatte, war er lebenslang von einem besessen, und man wurde zu seinem Spielzeug, das er nach Einbruch der Nacht besuchte. Manchmal geschah es vielleicht im gegenseitigen Einvernehmen, doch wenn nicht, konnte man ihm nur entkommen, wenn man ihn tötete. Oder, was wahrscheinlicher war, wenn er sein Opfer tötete.
Entsetzt beobachtete ich die Szene vor meinen Augen und versuchte gerade, mich geräuschlos zu entfernen, als der Vampir von der Frau abließ. Ich konnte das zittrige Keuchen nicht unterdrücken, das mir bei dem Anblick ihres schlaffen Körpers in seinen Armen entfuhr.
Er hatte alles genommen … jedes Jahrzehnt, Jahr, jede Stunde, Minute des Lebens dieser Frau.
Sofort hob der Seelenlose den Blick. Sein Gesicht und sein Hals waren zur Hälfte grau und seine Augen obsidianschwarz, als könnten sie die Sonne verschlucken. Er schien noch den Geschmack der Seele auszukosten, die er konsumiert hatte, und atmete, als wäre die Luft eine Droge, von der er nicht genug bekommen konnte. Seltsam fasziniert und gleichzeitig vor Angst wie gelähmt beobachtete ich, wie das Grau verschwand und sich der restlichen, blassen Hautfarbe anpasste.
Als er den Körper der Frau achtlos fallen ließ, stolperte ich rückwärts und schlug mir verspätet die Hand auf den Mund. Noch während er den ersten Schritt auf mich zumachte, verhedderte sich mein Knöchel in etwas, und entsetzt fiel ich zu Boden. In meiner Hektik schnitt ich mir die Handfläche an einem Ast auf, doch bevor ich einen Schmerzensschrei ausstoßen konnte, wurde daraus ein entsetztes Keuchen, weil er plötzlich direkt über mir stand.
Seine Augen waren nicht mehr schwarz. Stattdessen verwandelten sie sich in ein moosiges Grün. Als ich seinen Blick erwiderte, verschwand mein Kampfgeist. Stattdessen kämpfte in mir das Verlangen, hier zu bleiben, mit dem Drang, davonzulaufen. Er war wunderschön. Auf eine übernatürliche Art und Weise, die Risse in der Illusion entstehen ließ, die mich gefangen nehmen sollte.
»Du armes Lämmchen«, gurrte er. Selbst seine Stimme war hypnotisch. »Hat dir denn niemand beigebracht, nicht alleine herumzuwandern?«
Dann bemerkte er meine blutende Hand und griff danach. Wie versteinert blieb ich sitzen. Er hob sie an sein Gesicht und atmete genüsslich tief ein. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ein Lufthauch strich über das frische Blut, und ich sah schockiert dabei zu, wie er es voller Begeisterung aufleckte. Mir drehte sich der Magen um, und ich versuchte, meinen Arm loszureißen, doch er hielt ihn mit eisernem Griff fest.
Die himmlischen grünen Augen durchbohrten mich mit fasziniertem Blick. »So etwas wie dich habe ich schon seit Langem nicht mehr gesehen.«
Ich versuchte, den Dolch an meiner Seite zu erreichen, doch die vielen Lagen Kleidung machten es unmöglich. Mit hungrigem Blick starrte der Seelenlose auf meinen Hals. Konnte ein Vampir sowohl nach Blut als auch nach Seelen dürsten? Es schien mir nicht unmöglich, auch wenn die Umstände dieser furchtbaren Entdeckung denkbar ungünstig waren.
»Ich wollte dir eigentlich deinen Namen entlocken, doch du scheinst etwas noch Köstlicheres als eine Seele in dir zu tragen. Sieht so aus, als hätte schon einmal jemand von dir genascht«, sagte er und beugte sich näher zu mir. Adrenalin jagte durch meine Adern. »Ich frage mich, wie sie sich genug zurückhalten konnten, um dich am Leben zu lassen.«
Seine Aufmerksamkeit galt nur noch meinem Hals, und er ließ meine Hände los, um ihn zu umfassen. Sein abstoßender Körper drückte mich auf den feuchten Boden, und sein heißer Atem streifte mein eisiges Ohr.
»Nicht …«, wimmerte ich.
Doch es war hoffnungslos, diese gnadenlose Kreatur anzuflehen. Ich konnte nur die Augen schließen und mich auf den Schmerz gefasst machen.
Der nie kam.
Bevor er die Zähne in meinem Hals vergraben konnte, stieß er ein schrilles Kreischen aus, das mich zusammenzucken ließ. Dann wurde er weggestoßen, und ich richtete mich hektisch auf. Der Seelenlose kniete vor mir, und ein Schwert ragte ihm aus der Brust.
Mein Blick wanderte zu meinem Retter, und das Licht, das plötzlich durch die dichte Baumkrone schien, ließ ihn übernatürlich erscheinen. Lange schwarze Haare waren zu festen Zöpfen geflochten, sodass sie ihm nicht ins Gesicht fielen. Und auch wenn er den Vampir mit einem tödlichen Blick bedachte, waren seine Gesichtszüge wunderschön, wie gemeißelt auf dunkler Haut.
»Steh auf«, befahl er.
Ich kam wieder zu Sinnen. Da ich von Blättern bedeckt war und Zweige an meiner Kleidung hingen, klopfte ich mich ab, während er seine Klinge aus dem Vampir zog. Der Seelenlose fiel schlaff zu Boden. Mein Herz war wie ein wildes Tier, das ausbrechen wollte.
»Danke«, sagte ich atemlos und versuchte, die Übelkeit zu unterdrücken, die in meinem Magen rumorte.
Das Blut des Vampirs glänzte so dunkel auf der Erde und auf den verwelkten Herbstblättern, dass es mir schwarz vorkam. Ich sah meinem Retter dabei zu, wie er sich vorbeugte, um seine Klinge zu säubern. Erst in diesem Moment durchzuckte mich die Erkenntnis. Dunkellilafarbener Stahl, so etwas hatte ich erst einmal gesehen. Unbewusst strich ich mit der Hand über meinen Oberschenkel und spürte nach der Beule, die bestätigte, dass mein Sturmsteindolch noch da war.
»Ihr Sterblichen lauft herum, als wäre der Tod nur ein Märchen«, grummelte er, steckte sein Schwert wieder ein und richtete sich auf, um mich endlich richtig anzusehen. Als er das tat, veränderte sich sein Ausdruck. Er entspannte sich und begutachtete mich ausgiebig, bis ich mich unter seinem intensiven Blick wand. »Wie heißt du?«, fragte er vorsichtig, als hoffte er auf eine bestimmte Antwort oder erwartete sie.
Ich schüttelte den Kopf und druckste herum, da ich mich nicht wohl dabei fühlte, diese Information einem Fremden einfach so anzuvertrauen. Seelenlos oder nicht. Er trug Lederkleidung unter einem dunkellila Umhang, der an einer Schulter befestigt war. Die schuppenartige Struktur des Leders und der Schnitt unterschieden sich von der Kleidung, die ich auf meinen kurzen Ausflügen in Alisus gesehen hatte.
»Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte ich schnell und wich zurück, als er sich mir langsam näherte. »Ich, äh, muss weg.«
»Ich habe dich etwas gefragt.«
Bei seinem warnenden Tonfall lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich überlegte, einfach loszurennen, doch er würde mich sicher einholen.
»Bitte … Ich muss in die Stadt.«
Sobald er mir nah genug war, stürzte er sich auf mich, und ich konnte nur noch stillhalten, wie ein hilfloses Beutetier. Der Mann blickte mir in die Augen, als suche er dort nach Antworten, doch dann glätteten sich seine Züge, und seine Augen weiteten sich überrascht. Ich versuchte, mich zu wehren, als er eine Hand unter meinen Umhang schob und nach meinem Handgelenk griff. Er schob meinen Ärmel hoch, und Tränen traten mir in die Augen.
Sein Griff erschlaffte, sobald er die Tattoos dort sah. Ich nutzte die Gelegenheit, ihm meinen Arm zu entreißen, und bereitete mich darauf vor, ihn abzuwehren. Doch er rührte mich nicht mehr an.
»Bitte entschuldige«, sagte er. Sein Blick lag intensiv auf mir, und er wirkte, als wäre er gerade einem Geist begegnet. Dann verbeugte er sich leicht.
Ich wusste nicht, wie ich auf diesen plötzlichen Sinneswandel reagieren sollte.
»Bei den Sternen, Auster wird enttäuscht sein, dass er uns dieses Mal nicht begleitet hat.«
Auf einmal ergab alles Sinn, und ich entspannte mich ein wenig. Der Mann dachte, ich wäre jemand anderes.
»Du irrst dich. Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«
Der Mann begutachtete mich von Kopf bis Fuß. Dann lächelte er. Ein warmes Lächeln, als hätte er einen lange verloren geglaubten Schatz gefunden. Ich konnte es nicht erwidern.
»Du musst mitkommen«, sagte er und griff nach meinem Arm, doch ich zuckte zurück. Er runzelte verwirrt die Stirn. »Hier bist du nicht sicher. Komm.«
Als er wieder nach mir griff, erklang plötzlich eine leise Stimme, wie der Ruf des Todes. »Ich glaube nicht, dass sie mit dir gehen will.«
Wir wirbelten beide herum.
Fluchend zog er sein Sturmsteinschwert und richtete es auf die beiden Seelenlosen, die sich uns langsam näherten. Ich konnte nicht fassen, dass zwei weitere uns gefunden hatten, nachdem ich diesen Wald so oft durchquert hatte, ohne einem einzigen zu begegnen.
»Lauf«, sagte der Mann leise. »Ich werde sie aufhalten. Bleib nicht stehen, egal, was du hörst.«
Ich hatte ihm entkommen wollen, doch jetzt konnte ich den Gedanken nicht ertragen, ihn hier zurückzulassen. Auch wenn ich nicht glaubte, groß von Nutzen sein zu können, zog ich meinen Dolch und stellte mich neben ihn. Ganz egal, was er von mir wollte, er verdiente es nicht, so zu sterben.
»Hör auf ihn.«
Beim Klang von Nytes Stimme schüttelte ich den Kopf und sah mich schnell um, doch er war nirgends zu sehen.
Der Blick des Mannes registrierte die Waffe in meiner Hand, dann hob er eine Braue, als würde das seine Vermutung noch bestärken. Doch das war jetzt unwichtig, denn der erste Seelenlose kam mit einem fiesen Grinsen näher.
»Ich schaffe das schon. Du musst dich in Sicherheit bringen. Wir werden dich wiederfinden«, sagte der Mann.
Wollte ich von einem Fremden, der mich für sich beanspruchen wollte, wiedergefunden werden? Langsam ließ ich den Dolch sinken. All die abscheulichen Gründe, wegen derer er mich wollen könnte, schossen mir durch den Kopf, und auf einmal kam mir Flucht doch wie die beste Option vor.
»Mutig von euch, hierherzukommen«, sagte der eine Seelenlose leise, und die Belustigung war deutlich aus seinem Tonfall herauszuhören. »Ihr könntet einen Großteil unserer Armee nähren. Jeder von euch.«
»Lauf – jetzt!«
Dieses Mal überlegte ich nicht lange. Als der Mann sich mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Vampire stürzte, rannte ich los. Stolpernd und fluchend rutschte ich auf dem Schnee aus, Äste schlugen mir gegen die Beine und verhedderten sich in meiner Kleidung. Jeder Schritt fühlte sich zu langsam an, doch ich blieb nicht stehen.
In der Ferne erklang ein lauter Schmerzensschrei. Ich erkannte die Stimme meines Retters und wimmerte. Schuldgefühle durchzuckten mich, meine Lunge brannte vor Anstrengung, und ich war mir sicher, dass sie mich jeden Moment einholen und umbringen würden. Ich hatte nicht einmal seinen Namen erfahren, und er hatte einfach sein Leben für mich geopfert.
»Du hast es fast geschafft. Lauf weiter.«
Dieses Mal glich Nytes Stimme einer leisen, sanften Ermutigung. Tränen liefen mir über die Wangen, und in diesem Moment wäre es mir doch lieber, wie versprochen von dem Mann gefunden zu werden. Das würde immerhin bedeuten, dass er die Seelenlosen besiegt hatte. Doch es waren zwei gegen einen gewesen, und in meinem Kopf besiegelte der Schrei seinen Untergang.
Ich brach zwischen den Bäumen hervor und fiel sofort auf die Knie. Ich würgte und ächzte, doch nichts kam heraus, nur der Schmerz durchzuckte mich.
»Du musst weiter. Wo willst du hin?«
Nytes Frage rüttelte mich auf. Ich verschwendete wertvolle Zeit und riskierte, dass die Seelenlosen mich einholten.
»Zur Festung«, antwortete ich und blickte gen Himmel, um die Tageszeit abzuschätzen, wie meine Freundin es mir gezeigt hatte. Doch dank der jedes Jahr länger werdenden Nächte war diese Methode nicht gerade verlässlich.
Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und bewegte mich langsam in Richtung Stadt. In den ersten Straßen angekommen, überrumpelte mich wie jedes Mal der Lärm, und ich blieb wie angewurzelt stehen. Geräusche prasselten auf mich ein – wie das Rattern der Räder, Hufe auf Pflastersteinen, das geschäftige Treiben der Bewohner –, in denen ich untergehen konnte. Jedes Mal, wenn ich herkam, auch wenn das letzte Mal Monate her war, erinnerte ich mich wieder daran, warum ich Hektors kurze Leine so sehr verabscheute und warum ich immer darum bat, ihn auf seinen Reisen begleiten zu dürfen. Ich wollte kein Herzrasen bekommen bei dem bloßen Gedanken daran, hier zu sein. Und ich hasste die Feigheit, die mich beim Gedanken an eine Konfrontation mit der Zivilisation immer erfasste. Ich hatte Angst vor den Massen, malte mir stets aus, von ihnen zertrampelt zu werden, in ihnen verloren zu gehen oder in ihnen zu ersticken.
Beinahe trat ich einen Schritt zurück, bis ich eine Präsenz hinter mir spürte und erschrocken aufkeuchte. »Du bist nicht echt«, murmelte ich.
Ich drehte mich nicht um. Ich wollte nicht recht haben.
Hände glitten über meinem Mantel meine Arme hinauf, Finger drückten sanft zu, und ich wollte mich der Sicherheit hingeben, egal, von wem sie ausging.
»Ich bin, was immer du willst.« Dieses Mal nahm ich Nytes Worte nicht nur in meinem Kopf wahr, und beim Klang seiner rauen Stimme lief mir ein Schauer über den Rücken. »Und jetzt gerade willst du ganz sicher nicht umkehren.«
Ich nickte. Mehr als alles andere wollte ich nach vorne blicken. Die Sicherheit, die er verströmte, ließ Trotz in mir aufkeimen. Die Dunkelheit, die Nacht. Sie folgten mir auch jetzt, und in den Sternen griff ich nach Mut.
Ich zwang mich auf die Straße, die von einer gefährlichen Mischung aus Schneematsch und Eis bedeckt war. Vorsichtig bahnte ich mir meinen Weg, hatte nicht erwartet, dass die Stadt um diese Zeit so belebt wäre. Beim Anblick der Farben, der bunten Kleidung, Münzen und vielen Gesichter wurde mir schwindelig. Ich rempelte irgendwelche Leute an, die doppelt so groß oder halb so groß waren wie ich, doch meine Entschuldigungen stießen nur auf verärgerte Blicke. Die wachsende Panik, von Fremden berührt, erdrückt zu werden, ließ meinen Atem schneller gehen.
»Bieg die Nächste links ab.«
Ich erreichte eine ruhigere Seitenstraße, und auch wenn ich zügig weiterging, sog ich gierig die saubere, kühle Luft ein. Am Ende der Gasse konnte ich ein großes Gebäude aus makellosem weißem Stein und Glas erkennen.
Die Festung von Alisus.
Hier lebte der herrschende Lord mit seinen fünf Kindern und vielen Edelleuten des Königreichs. Die älteste Tochter des Herrschers mochte es genauso sehr wie ich, herumzustreunen. Vor ungefähr vier Jahren war das warme Gefühl immer stärker geworden, dass wir irgendwie verbunden wären. Warum sonst hätten sich unsere Wege auf so unwahrscheinliche Weise gekreuzt, als ich das Herrenhaus das erste Mal aus Neugier verlassen hatte?
Zögernd trat ich wieder auf offene Straße, froh, das Chaos des Handelshafens hinter mir gelassen zu haben. Meine Haut war schweißnass, auch wenn ich vor Kälte zitterte. Die gegensätzlichen Temperaturen schwächten mich nur weiter. Bei jedem Schritt wurden meine Füße schwerer, und ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde.
Sobald ich die schweren, schwarzen Tore sehen konnte, blieb ich unter einer großen Gebäudebrücke stehen, um meine nächsten Schritte zu planen. Ich lehnte mich gegen die Steinwand und schloss die Augen, in der Hoffnung, die drohende Ohnmacht so abwehren zu können. Nicht hier, wo ich komplett ungeschützt und alleine war.
»Was ist dein Plan?«
Ich konnte die Augen nicht öffnen, um nachzusehen, ob Nyte wirklich vor mir stand. Stattdessen sah ich seinen durchdringenden, goldenen Blick vor meinem inneren Auge.
»Wenn du verschwinden würdest, könnte ich nachdenken«, murmelte ich atemlos.
»Du kannst kaum stehen.«
Mein Körper versteifte sich, und ich öffnete abrupt die Augen, als seine Stimme in dem Bogen widerhallte statt nur in meinem Kopf. Ich konnte ihn nicht sehen – nicht wirklich. Er stand in einer dunklen Nische und verschmolz mit den Schatten, als wäre er gar nicht da.
»Ist irgendwas hiervon echt?«, fragte ich, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.
»Was würde es echt machen? Ein Geräusch?« Er sprach langsam und sanft, wie eisiger Rauch. »Eine Berührung?« Ein Windstoß strich hinter meinem Ohr und meine Wirbelsäule hinab, wie eine absichtliche Liebkosung. »Ein Geruch?« Der Duft nach Minze wehte mir bei meinem nächsten Atemzug in die Nase. »Ein Geschmack?« Kurz hatte ich das Gefühl, sanften Druck auf meinen Lippen zu spüren, und sog überrascht die Luft ein.
Mir wurde warm, und ich machte einen Schritt zur Seite.
»Ist gut, ich hab’s verstanden«, sagte ich atemlos, da ich ihm zwar nicht glaubte, aber mich von ihm ablenken musste. »Ich werde darum bitten, den herrschenden Lord zu sehen.«
»Sie werden dir bestimmt eine Kutsche schicken, damit du nicht so weit laufen musst.«
»Wenn du mir nicht helfen willst, kannst du mich genauso gut in Ruhe lassen.«
»Nein, kann ich nicht«, antwortete er rau.
Er atmete meinen Geruch tief ein, den Mund so nah an meinem Ohr, dass es mir hätte Angst machen sollen. Mein Verstand schrie, dass ich mich in seiner Nähe nicht so wohlfühlen sollte, doch ich war so verwirrt, dass ich mich damit zufriedengab, ein Lamm in den Klauen eines Raubtiers zu sein, wenn das hier so eine Situation war. Etwas an ihm machte mich süchtig, wenn auch nicht so wie bei den Seelenlosen, die mich als williges Opfer gewinnen wollten. Ich konnte den Unterschied nicht erklären. Ich wusste nur, dass ich noch die Kontrolle hatte und dass ich Nytes Anziehungskraft aus einer mir selbst innewohnenden Dummheit verfiel.
Überrascht keuchte ich auf, weil seine Gestalt, entgegen seiner Behauptungen, mit dem nächsten winterlichen Windhauch zerstob. Ich wandte mich um, und mein Atem rasselte, als ein Mann und eine Frau Arm in Arm in den Schutz der Gebäudebrücke traten. Verblüfft blinzelte ich und begutachtete ihre Kleidung. Kostbare Felle lagen um ihre Schultern, sie hielten sich aufrecht, und beide hatten makellose Frisuren. Vermutlich hatten wir dasselbe Ziel.
»Wollt ihr zur Festung?«, fragte ich, bevor sie wieder ins Tageslicht traten.
Sie zuckten zusammen und ließen den Blick über mich wandern, wie um abzuschätzen, ob ich überhaupt eine Erwiderung wert wäre. Unter ihrem kritischen Blick trat ich nervös von einem Fuß auf den anderen und versuchte, mich nicht durch ihre Augen zu sehen. Hektor hatte eine Vorliebe für edle Gewänder, ich musste mir also keine Sorgen machen.
»Das wollen wir in der Tat«, sagte der Mann schließlich.
»Dürfte ich euch begleiten?«
Die Augen der Frau verengten sich ein wenig, und meine Schultern entspannten sich erst wieder, als sie mich anlächelte. »Hat deine Begleitung dich im Stich gelassen, meine Liebe?« Ich konnte nicht mal mehr antworten, schon streckte sie mir die Hand entgegen und ließ ihren Partner los, um sich bei mir einzuhaken. »Es muss dir peinlich sein, so alleine gesehen zu werden.«
Das war nicht meine Sorge. Doch der Grund schien ihr zu reichen, also zwang ich mir ein trauriges Lächeln auf die Lippen und nickte. Völlig unerwartet strich sie mir über die Wange, und ich zuckte zurück. Als hätte ich sie verängstigt, zog sie schnell den Arm weg.
Wir starrten einander an, und ich konnte mir nicht erklären, weshalb sie die Stirn runzelte und mich noch einmal von Kopf bis Fuß musterte. Mein Magen rumorte, und plötzlich hätte ich diesen Plan am liebsten über den Haufen geworfen. Ihr trauriger Blick verursachte den Drang in mir, alles abzustreiten und gegen das zu protestieren, was auch immer das Mitleid in ihren Augen hervorgerufen hatte.
»Komm, meine Liebe«, sagte sie leise.
Als wir uns vorwärtsbewegten, versuchte ich, mich zu konzentrieren. Diese Frau bedeutete mir nichts, und ich würde sie nie wiedersehen, sobald ich drinnen war und mir eine Ausflucht suchen konnte, um mich von ihnen zu verabschieden.
Die Wachen vor der Festung ließen uns ohne Zögern passieren, sobald sie den Mann erkannt hatten. Ich wusste nicht, bei wem ich mich untergehakt hatte, doch sie mussten zu einer wichtigen Familie gehören, wenn sie so unkompliziert kommen und gehen konnten. Bislang war ich immer in Cassias Gesellschaft gewesen, wenn wir überhaupt mal hier gewesen waren. Als älteste Tochter des herrschenden Lords verabscheute sie diesen Ort genau wie ich das Anwesen – bei seinem Anblick brodelte das ungute Gefühl des Eingesperrtseins unter der Oberfläche. Deshalb verbrachten wir lieber Zeit weit weg von beiden Gebäuden, oben auf dem Hügel, von dem aus man die ganze Stadt überblicken konnte.
»Halt.«
Als eine laute Stimme uns auf halbem Weg durch die Eingangshalle aufhielt, erstarrte ich, und die Frau, die mich führte, zuckte vor Schreck zusammen.
»Was kann ich für Euch tun, Wachmann?« Der Mann trat mit abwehrender Haltung vor.
Mein Blick fiel auf die Wache, und mein Puls begann zu rasen, als ich seine große Statur und den harten Ausdruck in seinen tannengrünen Augen erkannte. Sein Blick war abschätzig. Er sah sehr gut aus, mit braunen, ordentlich zurückgekämmten Locken, aus denen sich eine rebellische Strähne gelöst hatte und ihm in die Stirn fiel.
»Name?«, fragte er mich direkt.
Ich schluckte schwer. »Dallie Omarté.«
Anerkennend hob er das Kinn. »Ihr seid weit weg von Eurem Quartier in der Festung. Darf ich Euch dorthin eskortieren?«
Ich entspannte mich und drückte beruhigend den Arm der Frau, die mich durch das Tor begleitet hatte. »Vielen Dank«, flüsterte ich ihr zu.
Sie lächelte, auch wenn ihr die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stand. Unter meinen Gewändern brach mir der Schweiß aus. Ich blickte den Wachmann an und nickte ihm zu, als mich das Echo der Worte hinter mir erschaudern ließ.
»Ich dachte, ihre Tochter wäre im Herbst nach Helvisar gereist …«
Die Hand auf meinem Rücken zuckte und schob mich dann trotz meiner Nervosität vorwärts.
»Das ist sie auch«, murmelte die Wache mir ins Ohr. »Und du kannst von Glück reden, dass niemand ihrem Geschwätz Beachtung schenken wird, Astraea.«
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            Auf dem Weg durch einen luftigen Steinkorridor, durch dessen Torbögen man auf einen kleinen Innenhof blicken konnte, riss mich der Griff um meinen Arm aus meiner Bewunderung der Festung.
»Was machst du hier?«
Ich wandte mich Calix zu. »Ich musste sie sehen. Das ist vielleicht meine letzte Chance.«
Nervosität durchzuckte mich. Das war nicht der einzige Grund. Nicht mehr.
»Verdammt, Astraea, du siehst furchtbar aus. Bei diesem Wetter solltest du nicht draußen herumlaufen.«
»Nett, dass du dich um mich sorgst, aber jetzt bin ich hier. Kannst du mich zu Cassia bringen?«
Calix sah sich um. Ein paar Menschen gingen den gegenüberliegenden Gang entlang. In der Festung war es deutlich ruhiger, als ich um diese Uhrzeit erwartet hätte.
»Was, wenn man dich findet?«
»Ich wurde schon gefunden.« Ich versuchte es mit einem Lächeln, doch er blickte nur mürrisch. »Von dir.«
Calix grummelte in sich hinein und schob mich dann vorwärts. »Ich hätte dich nicht befreien können, wenn man dich aufgrund deines unverschämten Eindringens festgehalten hätte.«
»Reihan hätte mich gerettet.«
»Du kannst hier nicht einfach so über den herrschenden Lord sprechen, ohne seinen Titel zu verwenden«, schalt er mich. »Cassia ist aktuell die wichtigste Person in diesem Königreich. Das solltest du nicht vergessen.«
Bei seinen Worten zuckte ich zusammen. Als Cassias persönliche Wache war Calix’ Beschützerinstinkt schon immer ausgeprägt gewesen. Ihretwillen tolerierte er mich, half ihr, sich davonzustehlen, damit wir uns treffen konnten, und auch das nur einmal im Monat oder noch seltener, da Hektor das Herrenhaus kaum verließ. Auch wenn ich mich über Calix’ Anwesenheit nicht annähernd so sehr freute wie über Cassias, würde ich ihn ein wenig widerstrebend als Freund bezeichnen.
»Du weißt echt, wie man die Stimmung versau…« Ich stolperte, als ich ein Quietschen aus dem nächsten Innenhof hörte. Diese Stimme würde ich in jeder Lage und jedem Tonfall erkennen.
Jedwede Trübsal verflog, als ich Cassia erblickte. Ihre schwarzen Haare waren zu einem Zopf geflochten, und die losen Strähnen um ihr Gesicht deuteten darauf hin, dass sie schon eine Weile mit dem Bogen in ihren Händen trainiert hatte.
Ich versuchte, zu ihr zu gehen, doch Calix hielt mich mit ausgestrecktem Arm auf. Cassia musterte kurz die Person hinter sich, die wohl ihr Fechtlehrer war, bevor sie es für sicher genug hielt, zu uns zu kommen. Mein Ausdruck gegenüber ihrem Leibwächter entspannte sich.
»Ich habe dich nicht erwartet«, sagte sie und schlang mir die Arme um den Hals. »Bei den Sternen, ich dachte schon, du würdest mich vor meiner Abreise nicht mehr besuchen.«
Ich drückte sie fester an mich. »Ich hätte dich niemals gehen lassen, ohne mich zu verabschieden.«
Als wir uns aus der Umarmung lösten, blieben mir die Worte im Hals stecken. Cassia bemerkte meine Sprachlosigkeit, vielleicht erriet sie sogar, was ich sagen wollte, denn ihre Augen weiteten sich hoffnungsvoll. Sie wartete geduldig, doch die bedrohliche Gestalt hinter mir hinderte mich am Sprechen. Ich würde es nicht zurücknehmen können, und ich wusste, sobald Cassia es sich in den Kopf gesetzt hätte, würde sie alles dafür tun, den Plan in die Tat umzusetzen – das versuchte sie schon seit Monaten.
»Wir brauchen einen zweiten Bogen«, sagte Cassia zu Calix.
»Ich werde Fenson bitten …«
»Wenn du es machst, geht es schneller. Und einen Köcher mit frischen Pfeilen, bitte.«
Ich konnte ihren Blickwechsel nicht sehen, mir aber vorstellen, wie ihre Bitte von einem Dackelblick aus ihren strahlend saphirblauen Augen begleitet wurde. Cassias Augen konnten im Gegensatz zu meinen silbrig blauen jede Person in ihren Bann ziehen.
Das leise Knirschen von Calix’ Schritten verhieß, dass er ihrer Bitte nachgekommen war.
»Ich mache alleine weiter«, sagte sie zu ihrem Mentor Fenson.
»Euer Vater hat darauf bestanden …«
»Eine Stunde mehr oder weniger macht jetzt auch keinen Unterschied mehr«, unterbrach sie ihn.
Fenson ging ebenfalls, wenn auch widerstrebend. Cassia nahm meinen Arm und führte mich in die Mitte des kleinen Innenhofs. Ich entdeckte die fünf Zielscheiben, die auf der anderen Seite platziert worden waren. Einige hingen über den steinernen Torbögen, andere standen auf dem Boden, und obwohl Höflinge dahinter hätten langgehen können, war niemand zu sehen.
»Ist irgendwas passiert?«, fragte Cassia, als wir uns auf eine Bank gesetzt hatten. Sie griff nach meiner Hand und sah mich hoffnungsvoll und aufmerksam an.
Vor fünf Jahren, bevor wir uns getroffen hatten, hatte Cassia den Wettbewerb gewonnen, aus dem der beste Kandidat oder die beste Kandidatin für das Libertatem hervorging. Man kämpfte um Unsterblichkeit und um die Ehre, das eigene Königreich vor den Vampiren zu bewahren.
»Ich …« Wieder brachte ich kein Wort hervor, als würde mein Verstand mich vor meinem absurden Vorhaben warnen. Die Welt hatte schon immer nach mir gerufen, doch ich war zu ängstlich, um dem Ruf zu folgen. Als Cassia ermutigend meine Hand drückte, sagte ich leise: »Ich will nicht, dass dieser Abschied für immer ist.«
Cassia grinste breit, als wenn sie schon lange darauf gewartet hätte, dass ich diese Entscheidung träfe, und nicht mehr daran geglaubt hätte. »Du willst mitkommen?«, hakte sie nach.
Ich nickte, und sie quietschte vor Freude. »Oh, Astraea, ich bin so erleichtert! Ich wusste, dass du irgendwann zur Vernunft kommen würdest. So eine Chance gibt es nur einmal!«
Mein Lächeln verblasste. Ich konnte ihre Begeisterung nicht nachempfinden, denn in Wirklichkeit war es kein wunderbares Abenteuer von zwei Freundinnen, die ihr bescheidenes Königreich bei der einzigen Gelegenheit seit hundert Jahren verlassen durften. Cassia würde eine Reihe von Prüfungen absolvieren, und am Ende würde nur eine Person siegen.
»Dieses Jahr wird anders.« Cassia sprach meine Sorgen aus. »Das kann ich spüren. Die Vampirangriffe häufen sich in letzter Zeit. Irgendwas stimmt nicht. Ich glaube, er verliert die Kontrolle.«
»Der König?«
Cassia nickte. »Der große König der Götter ist nicht mehr so mächtig«, höhnte sie unverschämt.
Ich sah mich um, und eine dunkle Vorahnung erfasste mich, als könnte er uns hier sehen. »Wie kommt man bloß zu so einem Namen?«
»Indem man den Faelestialen Krieg gewinnt. Man sagt, er hätte Fae und Vampire vereint, um gegen die ungerechten Machtstrukturen und die Vorherrschaft der Celestials zu kämpfen. Hast du noch nie davon gehört?«
Hatte ich nicht, denn bis Cassias Schicksal unwiderruflich an das Königreich der Mitte gebunden worden war, war ich dank meiner behüteten Existenz im Herrenhaus naiv und ahnungslos gewesen.
»Weißt du, wer meiner Meinung nach den König der Götter besiegen könnte?« Ihre tiefblauen Augen strahlten.
Ich hob fragend die Augenbrauen.
»Die Königin der Könige.«
Ihr kindlicher Enthusiasmus brachte mich zum Lächeln, als wäre das alles ein Märchen, dabei hätte unsere Welt nicht weiter davon entfernt sein können. »Welches Buch auch immer du gelesen hast, ich will es mir ausleihen.«
»Das habe ich mir selbst ausgedacht! Vielleicht sollte ich eins schreiben.« Sie stupste mir in die Rippen, hob ihren Bogen auf und hielt ihn mir hin. »Tatsächlich habe ich davon geträumt.«
»Nach einer durchzechten Nacht?«
Sie grinste schelmisch. »Vielleicht. Da ich diesen Ort bald verlassen werde, musste ich noch ein bisschen Unfug anstellen, damit mein Vater mich nicht vergisst.«
Sie sang die Wörter fast, als würde die bevorstehende Veränderung sie nicht beschäftigen, doch ich sah die Wahrheit. Der nervöse Zug um ihre Lippen und wie sie kurz die Brauen zusammenzog, wie um die einfallenden Sorgen zu vertreiben.
»Was, wenn er dich zu einem von denen macht – einem Nachtwandler?«, sagte ich, und plötzlich überkam mich wieder die Angst, die ich empfunden hatte, als ich zum ersten Mal gehört hatte, was die siegreiche Person am Ende persönlich bekam, zusätzlich zur Sicherheit ihres Herkunftsorts. »Die Unsterblichkeit …«
Cassia schüttelte den Kopf. »Seine vier goldenen Wachen wurden häufig bei Tageslicht gesehen.«
»Vier?«
»Drei Sieger des Libertatem, und die erste Person war wahrscheinlich ein Versuchskaninchen.«
»Das ist nicht gerade beruhigend.«
»Das ist die einzige Chance, die mir bleibt.« Ich öffnete den Mund, doch sie beäugte mich kritisch von Kopf bis Fuß. »Du siehst krank aus.«
»Nicht so krank, dass ich nicht mitkommen kann. Alles gut«, beteuerte ich und griff nach einem Pfeil, bevor sie einen Aufstand machen konnte.
Ich warf zwar lieber kleine Dolche, doch Bogenschießen machte mir, dank Cassia, auch viel Spaß. Sie war eine Meisterin der Waffen. Als Calix den neuen Bogen brachte, nahm sie ihn entgegen und beugte sich zu ihm, um ihn um noch etwas zu bitten, während ich einen Pfeil einlegte.
»Wir reisen in drei Tagen ab«, flötete Cassia, stellte sich neben mich und zielte. Ich bewunderte ihre Form und ihren geschärften Fokus, bevor sie den Pfeil mit einem leisen Ausatmen losließ. Er landete genau in der Mitte einer der am weitesten entfernten Zielscheiben. »Ich dachte, dein überfürsorglicher Ehemann wäre dagegen.«
Ich warf ihr einen genervten Blick zu, bevor ich meinen eigenen Pfeil fliegen ließ. Auch wenn er nicht ganz so perfekt landete wie Cassias, war er doch nah dran. »Hektor ist nicht mein Ehemann.«
»Weiß er das?«
Ich verdrehte die Augen und nahm mir einen weiteren Pfeil. »Ich kümmere mich um ihn.«
Die Flucht vor Hektor hatte ich bei meiner leichtsinnigen Entscheidung, mit Cassia ins Königreich der Mitte zu reisen, noch nicht bedacht. Ich hatte zwar schon oft darüber nachgegrübelt, doch die meisten Pläne beruhten darauf, dass die Sterne mir wohlgesonnen wären, sodass meine Flucht erst dann entdeckt würde, wenn ich für eine Verfolgung zu weit weg wäre.
Plötzlich kamen alle Zweifel auf einmal in mir hoch. Die Gefahr, der Cassia meinetwegen ausgesetzt wäre, machte mir mehr Angst als alles, was mir selbst zustoßen könnte. Wenn Hektor mich fände, bevor wir die Mitte erreichten …
»Was brauchst du?« Cassias behandschuhte Hand schloss sich um meine.
Gedankenverloren löste ich meinen Blick von dem Pfeil und richtete ihn auf das gefrorene Gras. Ich atmete tief ein. Gerade jetzt durfte ich nicht den Mut verlieren. »Den genauen Zeitpunkt, an dem ihr aus der Stadt heraus seid. Ich werde euch dort treffen müssen.«
»Alles klar. Bring nur das Nötigste mit. Ich kümmere mich um den Rest.«
Ich konnte es noch nicht glauben, dass ich in ein paar Tagen frei herumlaufen würde, außerhalb des mir bekannten Käfigs, und die Vorfreude auf die Zukunft überlagerte meine Angst.
»Wir werden es wirklich tun«, sagte ich.
Cassia strahlte. »Ja, das werden wir.«
Ich hatte nie viel von Hektor erzählt, doch irgendwie war es auch nicht nötig gewesen. Was ich an Cassia schätzte, war ihre Fähigkeit, immer zu wissen, was eine Person brauchte, ohne aufdringlich danach zu fragen. Sie war stark und mutig, und oft beneidete ich sie darum.
»Deine Mutter wäre so stolz auf dich«, sagte ich leise, konnte den Gedanken nicht aufhalten.
Cassia lächelte, traurig, aber dankbar. »Sie sollte noch am Leben sein. Aber dieser seelensaugende Vampir hat die eine Schutzregel ausgetestet, die wir haben. Sie ist mit einunddreißig gestorben, ich konnte noch nicht einmal laufen. Wenn meinen Kindern eine solche Zukunft bevorsteht – ihre Mutter viel zu früh zu verlieren, oder noch schlimmer, ihre eigenen Jahre –, will ich lieber keine.« Ich nickte verständnisvoll, doch wie immer deutete Cassia meinen Gesichtsausdruck, bevor ich das Thema wechseln konnte. »Eines Tages wirst du herausfinden, woher du kommst«, sagte sie leise.
Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich mit der Suche nach meinen Eltern beginnen sollte – wenn sie überhaupt noch am Leben waren –, doch Cassia hatte immer neue Ideen gehabt.
»Vielleicht haben wir in der Mitte mehr Glück.«
»Oder ich bin dort noch weiter von der Antwort entfernt«, murmelte ich und trat gegen das Gras.
Ich hegte keine besonders großen Hoffnungen, dort mehr herauszufinden. Da alle Grenzen seit hundert Jahren geschlossen waren, musste ich aus Alisus stammen. Der Preis dafür, dass ich Cassia begleitete, konnte sehr gut sein, meine Vergangenheit für immer hinter mir zu lassen. Doch als ich in diesem Moment darüber nachdachte, war mir klar, dass meine Entscheidung feststand.
Vielleicht war es an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen, sonst wäre ich niemals bereit für die Zukunft.
»Sei doch nicht so negativ. Ich bin auf jeden Fall froh, dass du mitkommst.«
Ich lächelte, immer noch besorgt, da ich wusste, wie sehr ein Fluchtversuch die Ketten verkürzen konnte, die mich an Hektor fesselten. »Was wird Calix dazu sagen?«
Cassia winkte ab. »Lass das meine Sorge sein.«
Also sah ich ihr einfach dabei zu, wie sie die Pfeile so präzise und fokussiert abfeuerte, als wäre der Bogen ein Teil von ihr.
»Erzählt man dir irgendwas über das Libertatem oder über das, was auf dich zukommt?«, fragte ich, um die Stille zu füllen.
Cassia atmete schwer aufgrund der Anstrengung. »Nicht wirklich. Wir müssen die Prüfungen des Königs bestehen, aber es ist fast nichts darüber bekannt, was sie beinhalten. Ein Auserwählter oder eine Auserwählte gewinnt und bekommt die Ehre, ihm zu dienen.«
Ich konnte ihre Wortwahl – Ehre – nicht nachvollziehen.
»Die anderen Auserwählten … können sie nach Hause?«
Cassias düstere Miene bestätigte meine Vermutung, und die Sorgen um meine Freundin wuchsen nur noch.
»Du hast keine Angst?«, fragte ich schließlich.
Sie lächelte traurig. »Ich kenne mein Schicksal schon seit Jahren.«
Es war, als hätte sie ihre Niederlage im Libertatem schon akzeptiert, doch das würde ich nicht hinnehmen. Cassia musste gewinnen.



















































OEBPS/images/VS_978-3-426-56350-2.jpg





OEBPS/images/ABB_978-3-426-56192-8_TSAD-art-4b.jpg





OEBPS/images/ABB_978-3-426-56192-8_TSAD_SceneBreaks.png





OEBPS/images/ABB_978-3-426-56192-8_CCPENARANDA_The_Stars_Are_Dying_FINAL_1.jpg














OEBPS/toc.xhtml
The Stars are Dying

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Widmung

		Hinweis der Autorin

		Prolog

		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel

		22. Kapitel

		23. Kapitel

		24. Kapitel

		25. Kapitel

		26. Kapitel

		27. Kapitel

		28. Kapitel

		29. Kapitel

		30. Kapitel

		31. Kapitel

		32. Kapitel

		33. Kapitel

		34. Kapitel

		35. Kapitel

		36. Kapitel

		37. Kapitel

		38. Kapitel

		39. Kapitel

		40. Kapitel

		41. Kapitel

		42. Kapitel

		43. Kapitel

		44. Kapitel

		45. Kapitel

		46. Kapitel

		47. Kapitel

		48. Kapitel

		49. Kapitel

		50. Kapitel

		51. Kapitel

		52. Kapitel

		53. Kapitel

		54. Kapitel

		55. Kapitel

		56. Kapitel

		57. Kapitel

		Bonus Szene 1

		Bonus Szene 2

		Aussprachehilfe

		Danksagung

		[Über Chloe C. Peñaranda]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/U1_978-3-426-56351-9.jpg
\(

N

2 . ".‘.o. - y/ \(/
- /
L
- ! *
TS

NARANDA

S TR B

(3

S=— )

e

&G

~

Bﬂ; ;-

A\\N
ﬁ_

A
LR
@)
=
O
—
4
GO

))

4'\
X
TR

7~

=

o~

A

*

S

S

£

{7%

<

2>

X\’//g N\, A

B

=z
-







